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  Oberflächlich betrachtet war das, was dem Raumpassagierschiff Martian Queen geschah, sehr unwahrscheinlich. Wer gesunden Menschenverstand hat, würde niemals auf die Idee kommen, daß die Beschleunigung zufällig genau von einem Geschwindigkeitsvektor aufgehoben werden könne, und kein vernünftiger Spieler würde auf diese Unwahrscheinlichkeit setzen, ganz gleich, wie hoch die Gewinnchancen wären.


  Wenn man sich die Sache aber etwas näher ansieht, zeigt sich rasch, daß jedes denkbare Ereignis sehr unwahrscheinlich ist. Schließlich kann sich das unbefruchtete Ei von ein paar hundert Millionen Spermien eines aussuchen. Wie hoch stehen die Chancen, daß Sie auch Sie werden?


  Es ist jedoch sinnlos, die Wahrscheinlichkeit eines Ereignisses zu errechnen, wenn es schon stattgefunden hat. Man kann Zahlen erhalten, die beweisen, daß es nicht geschehen ist, und im Bereich von Ursache und Wirkung ist die Aufstellung von Gesetzen ex post facto nutzlos.


  Die Statistiken sprachen dagegen  aber es geschah.


  Die Martian Queen war ein Luxuspassagierschiff von ungefähr fünfhundert Tonnen und gehörte der Firma Barr Spaceways. Sie befand sich damals auf der ›kurzen‹ Flugbahn vom Mars zur Erde und hatte hundertfünfzig Passagiere und dreißig Besatzungsmitglieder an Bord.


  Was nun genau geschah, ist nicht zu sagen. Die vier Männer, die es hätten wissen können, waren Sekunden nach dem Ereignis tot. Und hätte ein Mensch nicht seinen kühlen Kopf behalten, hätte der Unfall noch weit mehr Todesopfer gefordert.
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  »Wie lange noch?« fauchte Mrs. Natalie Ledbetter. Sie hatte den runden Kopf und die Falten einer Schildkröte.


  »Noch ein paar Stunden«, erwiderte Parksel mit der unendlichen Geduld eines Mannes, der mehr als seinen Teil auf sich genommen hatte und auch noch mehr ertragen konnte, solange es sich auszahlte.


  Mrs. Ledbetter zog eine Zigarette aus einem glänzenden Platin-Etui, zündete sie an und füllte ihre Lunge mit beißendem Qualm. »Ich kann Raumschiffe nicht ausstehen«, sagte sie. »Es liegt nicht an den engen Kabinen, und zu tun habe ich auch genug. Ich kann meine Direktoren auf dem Mars und auf der Erde erreichen. Was mich stört, ist das Gefühl, als wäre ich auf einer Achterbahn. Ich bin einmal mit so einem Ding gefahren, ein einziges Mal. Man hat das Gefühl, man kann nicht raus. Und am liebsten möchte ich raus. Frische Luft schöpfen. Doch da draußen ist nicht einmal abgestandene Luft.« Sie wies mit der Hand in Richtung Außenhaut des Schiffes.


  Parksel war ein großer, schwerer Mann mit einem Gesichtsausdruck, der weder Langeweile noch Dummheit zeigte, sondern nur reine Ergebenheit, der nicht anzusehen war, was hinter dem Gesicht gedanklich geschah. Er war zugleich Wächter, Pfleger und Privatsekretär. Er wurde gut bezahlt und war davon unterrichtet worden, daß er in ihrem Testament erwähnt sei, vorausgesetzt, sie würde nicht gewaltsam ums Leben kommen. Das kümmerte ihn nicht sonderlich. Mrs. Ledbetter war zäh, würde aber nicht mehr lange leben. Sie war hundertneun, und man merkte es ihr jetzt an.


  »Holen Sie die Schachfiguren, Parksel«, sagte sie. »Und denken Sie daran, nicht wieder in diese Dame-Springer-Falle zu gehen.«


  »Ja, Mrs. Ledbetter.« Er ging durch die kleine Kabine und holte das Spiel. Er stellte die Elfenbeinfiguren auf und blickte seine Chefin an. »Ich glaube, Sie haben den ersten Zug.«


  »Sie!« sagte sie gereizt. »Ich habe Sie das letzte Mal mit Weiß besiegt.«


  Er streckte eine Hand aus, als der Lautsprecher zu quäken anfing.


  »Achtung! In drei Minuten werden die Kreisel die Drehung des Schiffes abstoppen. Das ist nötig, um das Schiff abzubremsen. Suchen Sie bitte Ihre Kojen auf und schnallen Sie sich an. Sie werden in zwei Minuten noch einmal daran erinnert.«


  »Verdammt!« rief Natalie Ledbetter.


  Parksel beugte sich wortlos vor und sammelte die wertvollen Figuren ein. Insgeheim freute er sich. Der muffige Geruch der alten Frau störte ihn langsam, und er war froh, vom Tisch wegzukommen.


  George MacBride hörte sich die Durchsage an und blickte grinsend auf seine Frau hinunter. »Schatz, du hast gehört, was der Mann sagte  marsch, zurück ins Bett!«


  Marian MacBrides freundliches Gesicht verzog sich schelmisch, als sei sie entsetzt. »George!«


  MacBride sagte unschuldig: »Das hat der Mann da oben gesagt. War nicht meine Idee. Ich bin nicht der Kapitän dieser Badewanne.« Auch wenn er grinste, wirkte sein Gesicht sehr eckig. Er war nicht überdurchschnittlich groß, war wie ein Ringkämpfer gebaut und hatte einen leichten Bauch. Er war fünfundvierzig und hielt ihn für verzeihlich.


  Marian MacBride war zehn Jahre jünger, konnte aber mühelos für erst achtundzwanzig gehalten werden. Sie hatte ein rundes, weiches Gesicht, das vor Lebenskraft strahlte. »Zu schade, daß die Reise so bald schon zu Ende ist«, sagte sie leise, »sie war so wunderbar.«


  MacBride trat zu ihr und tätschelte ihr die Schulter. »Wir werden wieder fahren. Das nächste Mal vielleicht zur Venus. Schließlich schickt die Breckmann und Co. nur die besten Leute raus. Das heißt natürlich mich.«


  Marian lächelte. »Klar. Aber lassen die mich mit? Es ist deine fünfte Reise und meine erste. Und vermutlich meine letzte.«


  »Aber, Schatz «


  Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst mir nichts vormachen, Georgie-Porgie. Du mußtest all deine Beziehungen spielen lassen, damit mir die Firma die Reise zahlt. Das machen die kein zweites Mal.«


  MacBride sah sie nachdenklich an. »Nun, wir könnten das Geld sparen «


  Marian ging zur Koje und legte sich hinein. »Sei nicht albern, George. Du bist verrückt, wenn du glaubst, daß ich auf eine zweite Reise sparen werde. Ich hab meinen Spaß gehabt und werde mich immer daran erinnern.«


  MacBride lächelte sie stolz an. »Schatz, du bist wunderbar. Ich «


  »Achtung! In einer Minute werden die Kreisel die Drehung des Schiffes langsam abstoppen. In einundzwanzig Minuten wird die Schwerkraft auf null absinken. Schnallen Sie sich bitte in Ihren Kojen an. Ein Steward wird in Kürze nachsehen.«


  »Liegst du bequem, Liebling?« fragte Fred Armbruster und sah seine hübsche Frau fürsorglich an.


  Ruby lächelte ihn von ihrer Koje aus an. »Mhm. Ich werds schon schaffen.«


  »Klar, mein Schäfchen. Beim Abflug gings dir doch ganz gut, oder?«


  »Ja«, log sie, »es wird schon gehen.«


  Fred Armbruster war schlank, groß, reich und verliebt. Ruby war jedesmal, wenn die Schwerkraft sich veränderte, todkrank vor Übelkeit gewesen, hatte aber den Rest der Reise einfach herrlich gefunden. Vielleicht, dachte Fred, kann ich sie damit ablenken.


  »Die Reise war herrlich, nicht?« sagte er.


  »Die schönste Hochzeitsreise, die sich ein Mädchen wünschen kann«, antwortete sie. »Ich hätte nie gedacht, daß der Mars so schön ist. Ich hatte immer geglaubt, er sei eine vertrocknete Lehmkugel. Aber der purpurne Himmel, die rote und gelbe Wüste!«


  »Und erinnerst du dich an diesen Sonnenuntergang?« fragte Fred sie. »Der mit dem Sandsturm?«


  Ruby lächelte erinnerungsselig. »Herrlich! Blau und violett und rot und die Streifen «


  Die Tür flog auf und ein Kopf sah herein. »Alles angeschnallt? Schön.« Die Tür schloß sich wieder.


  »Die Besatzung«, sagte Fred verstimmt. »Immer muß einer den Kopf reinstecken, den man gar nicht braucht. Wenn das Schiff unter meinem Kommando stünde, würde ich «


  »Sei doch nicht so, Schatz. Diesmal wars doch angebracht.«


  Fred runzelte die Stirn. »Ich finde es noch immer nicht richtig, daß jedes Besatzungsmitglied einen Hauptschlüssel hat. Wenn ich Kapitän wäre «


  »Achtung! Die Kreisel werden in drei Sekunden eingeschaltet. Bleiben Sie bitte die ganze Zeit in Ihren Kojen. Fünf Sekunden wird Gewichtslosigkeit herrschen. Danach wird sich die Schwerkraft zur Abbremsung verlagern.« Es folgte eine kurze Stille. Dann: »Kreisel laufen. Bitte bleiben Sie in Ihren Kojen.«


  Edouard Descartes Andre blies eine blaue Wolke aus seiner Zigarette zur Decke hinauf. »Du liebe Zeit!« sagte er heftig. »Ich freue mich vielleicht auf zu Hause! Der Mars! Luft in Büchsen. Blöde, fette Käfer, die behaupten, sie hätten Gehirn.«


  In der anderen Koje legte Jerry Hammermill die Hände hinter den Kopf und entspannte sich. »Brauchst den Mund nicht aufzureißen, Eddie. Du hast verdammt viel Geld auf dem blöden Planeten gemacht. Und schimpfe nicht auf unsere Freunde vom Mars. Sie sehen vielleicht gräßlich aus, aber sie haben dir die Taschen vergoldet.«


  »Mir wars lieb, wenn du nicht ganz so laut reden würdest, du Idiot«, brummte Andre. »Ich meine immer noch, die hören vielleicht diese Kabinen ab.«


  »Sei kein Narr«, sagte Hammermill sanft. »Zum ersten täuschen sich meine Meßgeräte nicht, und außerdem habe ich nichts von den Einzelheiten gesagt.«


  »Ja«, erwiderte Andre. »Klar, du bist der Schlaumeier, der uns noch ins Arbeitslager bringen wird.«


  »Der Schlaumeier«, fügte Hammermill hinzu, »der uns eine Viertelmillion nebenbei verschafft hat. Außerdem kann uns die Weltregierung überhaupt nichts anhaben, es sei denn, wir machen direkt Aussagen gegen uns. Marsbewohner können vor Gericht nicht aussagen.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, erklärte Andre. »Das kann ich bei Gott nur hoffen.« Er lehnte sich zurück und starrte seinen Begleiter bedeutungsvoll an.


  Sie schwiegen. Und langsam verloren sie ihren Richtungssinn, während sich die Drehung verlangsamte. Oben und Unten verschmolzen miteinander, bis sie ganz verschwunden waren und in jeder Richtung liegen konnten.


  »Abbremsung in fünf Sekunden«, ertönte es aus dem Lautsprecher.


  Kapitän Bernard L. Deering war ein großer, kräftiger Mann, dessen graues Haar kurz geschnitten war. In seine Hände hatten sich die hundertneunundsiebzig anderen Reisenden auf ihrer Fahrt durch den Raum vertrauensvoll gegeben. Er saß in der Navigationskuppel und sah zu, wie sich die Sterne um ihn drehten. Kapitän Deering arbeitete seit etwa zwanzig Jahren für die Barr Spaceways. Davor hatte er sich beim Militär ausgezeichnet. Er kannte sich mit dem Schiff aus und wußte, was zu tun war.


  Als sich die Drehung des Schiffes verringerte und die Schwerkraft nachließ, kamen die Sterne, die um die Kuppel kreisten, zum Stillstand. Deering rief: »Peilung!«


  Der Navigationsoffizier, der Bliven hieß und seit elf Jahren mit Deering fuhr, sagte sofort eine Reihe Zahlen her. Der Kapitän lächelte. »Nur zu«, nickte er. »Gib das Band ein und laß sie nach Fahrplan laufen.«


  Das Band für die automatische Landung schlängelte sich in den Computer, der dem Maschinenraum zeitlich genau abgestimmte Impulse übermittelte. Ein fast unhörbares Summen ertönte, das eher von der Haut als von den Ohren aufgenommen wurde. Die Schwerkraft kehrte langsam zurück. Sie lag jetzt rechtwinklig zu ihrer früheren Richtung. Als sich das Schiff gedreht hatte, waren die Betten in den Kabinen nebeneinander am gelben Boden neben einer blauen Wand festgemacht gewesen. Jetzt drehten sie sich in ihren Rahmen und wurden zu Doppelbetten, die übereinander lagen, wurden an einer gelben Wand über einem blauen Boden befestigt. Die Besatzung nannte die Drehung ›gelbes G‹ und den Längsschub ›blaues G‹.


  Der Geschwindigkeitsmesser kletterte rasch auf 980 und blieb stehen.


  »Irgendwann einmal«, sagte der Navigationsoffizier, »wird ein heller Kopf klug genug sein, die Grundeinheit der Schwerkraft mit tausend Zentimeter pro Sekunde im Quadrat festzulegen. Dann werden wir uns nicht mehr mit diesen Ziffern abplagen müssen.«


  »Möchtest du den Zentimeter neu definieren?« fragte Deering grinsend.


  »Nein. Ich möchte nur sagen, die Anziehungskraft auf der Erdoberfläche ist null Komma neun acht Grundeinheiten von G.«


  »Da mache ich mit«, stimmte ihm der Kapitän zu.


  Und da geschah es. Es gab einen lauten Schlag, der die Martian Queen vom Maschinenraum bis in die Navigationskuppel erzittern ließ. Das Schiff schlingerte, als sei es von einem Geschoß, und zwar einem großen, getroffen worden. Die Nadel des Geschwindigkeitsmessers zitterte wie verrückt und raste in die Höhe, als wolle sie sich um ihre Achse wickeln. Sie kletterte bis auf neuntausend, hielt plötzlich an und fiel auf null zurück.


  Im Schiff war es still. Eine Minute lang fiel kein Wort. Die paar Sekunden, in denen man der neunfachen Schwerkraft ausgesetzt gewesen war, hatten allen den Atem genommen. Kapitän Deering hustete und nahm das Mikrophon der Bordsprechanlage. »Maschinenraum! Zum Teufel, was ist passiert?«


  Es kam keine Antwort aus dem Maschinenraum.


  »Enkers! Chivers! Tance! Punz!« rief er. »Was ist los bei euch?«


  Er erhielt keine Antwort. Er konnte keine bekommen. Der Kapitän wußte noch nicht, daß seine Leute im Maschinenraum in der glühenden Hitze eines kurzen Strahlungsblitzes, der die ganze Anlage zerstört hatte, umgekommen waren.
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  Der Raumflughafen White Sands lag in der Wüste von New Mexico und war vierhundert Quadratmeilen groß. Er war ein großes, hartes, blankes Stück Land, das von nichts anderem als von Kakteengruppen umgeben war. Am östlichen Ende lagen die Verwaltungsgebäude, die eine ganze Quadratmeile bedeckten. Eine sauber ausgerichtete Anlage schneeweißer, glänzender Bauten, deren Kunststoffwände in der Sonne hell leuchteten. Das glitzernde, diamanthelle Licht, das von den Wänden ausging, die in der Sonne lagen, tat den Augen weh, doch war der Raumflughafen dadurch erstaunlich leicht aus großer Höhe zu erkennen, da er nur von gelbbrauner Wüste umgeben war.


  Neil Stanley blickte aus dem Fenster seines Büros, und die Glut der Sonne ließ ihn die Augen zusammenkneifen. Er hatte seit der Morgendämmerung gearbeitet und nicht gemerkt, daß die köstliche Frische des Wüstenmorgens längst von der Sonne vernichtet worden war. Er berührte sanft den Helligkeitsregler, und das Fenster wurde dunkler, das Licht erträglich.


  Er hatte eigentlich nichts gegen die Wüstensonne, aber Hitze und Sonne konnte er nicht ausstehen. Glücklicherweise hatte ein Generalmajor des Raumdienstes Anspruch auf ein Büro mit Klimaanlage und Helligkeitsregler, und als oberster Aufseher über die zivilen Flüge, die von White Sands ausgingen, konnte er fast alle Arbeiten von seinem Büro aus erledigen.


  Stanley mochte seine Arbeit, weil sie so unmilitärisch wie nur möglich war. Stanley war groß, von rascher Auffassung, und hatte den militärischen Dienstbetrieb ganz in den Griff bekommen. Er hatte auf dem Militärraumflughafen in Nevada Dienst getan, und als die Gelegenheit gekommen war, die schwierige Aufgabe der Planung der zivilen Raumfahrt zu übernehmen, hatte er sie beim Schopf gepackt.


  Der militärische Raumflughafen in Nevada lief erstaunlich glatt. Die Leitung war einfach. Ein paar angemessene Befehle erfüllten den Zweck, und man befolgte sie bis aufs I-Tüpfelchen.


  Zivilisten hörten nicht halb so gut auf Befehle, selbst wenn es sich um so gefährliche Dinge wie die Landung von Raumschiffen handelte. Ihr bemerkenswerter Eigensinn vergrößerte manchmal die Probleme, aber es waren gerade diese ständigen Überraschungen, die einem die Arbeit würzten.


  Stanley wandte sich vom Fenster ab und warf einen Blick auf den Plan an der Wand. Auf der ersten Zeile stand: MARTIAN QUEEN  1404:9±2. Das nächste Schiff, das man erwartete. Darunter stand die Ankunftszeit der Aphrodite, die am nächsten Morgen kommen sollte.


  Stanley sah automatisch auf seine Uhr und rechnete die Zeit nach. Der Radarturm müßte jeden Augenblick die Position der Queen bestimmen können.


  Er grinste, als das Telefon läutete. Man brauchte kein guter Prophet zu sein, wenn man vorhersagen wollte, was ein Raumschiff tun würde. Die Gesetze der Schwerkraft sind so unerbittlich wie der Lauf der Zeit. Wenn man ein Schiff zur rechten Zeit am rechten Ort landen will, muß man gewisse Dinge tun, und zwar im richtigen Augenblick.


  Stanley hob den Hörer ab. »Hier Stanley.«


  »Herr General, wir haben die Martian Queen hereinbekommen.«


  »Wie ist die VAZ?« fragte Stanley.


  Am anderen Ende herrschte kurzes Schweigen. »Sir, wir haben die VAZ nicht berechnet«, sagte die Stimme zögernd. »Irgend etwas stimmt nicht. Die Position weicht ab, und die Geschwindigkeit ist konstant. Die «


  »Lassen Sie es«, sagte Stanley und schnitt dem Mann mitten im Satz die Rede ab. »Ich bin sofort drüben.« Er knallte den Hörer auf die Gabel und stieß das Telefon weg.


  Er rannte wie der Blitz aus seinem Büro. Er preßte die Lippen zusammen und machte ein finsteres Gesicht. Wenn ein Raumschiff vom Radar erfaßt worden war und man konnte die voraussichtliche Ankunftszeit nicht sofort berechnen, dann war etwas nicht in Ordnung, ganz und gar nicht in Ordnung.


  Er rannte die Treppe hinunter, stieß die Flügel der Glastür auf und nahm die letzten beiden Stufen zum Boden hinab in einem Satz. Das Pflaster unter seinen Füßen war warm, und die trockene, heiße Luft fuhr sengend in seine Lungen.


  Sein Jeep wartete ein Stück weiter, und der Fahrer saß dösend im Schatten daneben. Als er aber den General in Windeseile näher kommen sah, sprang er auf den Fahrersitz und hatte den Motor schon laufen, als Stanley da war.


  »Radarturm eins!« bellte Stanley. »Aber Tempo!«


  Der Jeep schoß sofort los. Stanley lehnte sich zurück und betrachtete die schwarzen Haarbüschel auf seinen Fingerrücken. Er fragte sich kalt, was heute in das Buch der Geschichte eingetragen würde, ob ein Katastrophenbericht oder Heldentaten. Er konnte es nicht sagen. Er wußte nicht, was geschehen würde. Er wußte nur, daß die Martian Queen da oben am Himmel Schwierigkeiten hatte und nicht das tat, was man von ihr erwartete.


  Der Radarturm war ein spinnwebartiges Bauwerk, dessen Stützen und Balken sich scharf vom Himmel abhoben, metallisches Grau vor hellem, schmerzhaftem Blau. Der Jeep fuhr dicht an den Turm heran, und Stanley war auch schon ausgestiegen. »Bleiben Sie hier!« rief er seinem Fahrer zu und lief hinein.


  Dort warteten drei Männer mit besorgten Mienen auf ihn.


  »Sir, glauben Sie…« fing Sokolowan, ein dünner Techniker mit blondem Haar, dessen Gesicht immer finster wirkte.


  »Lassen wir das«, sagte Stanley knapp. »Wir können später reden.« Er schob seine Mütze zurück und ging wortlos an ihnen vorbei.


  »Die Karte«, murmelte er.


  Man gab sie ihm. Stanley sah auf das Leuchtzeichen auf dem Bildschirm und verglich es mit der Karte. Er runzelte besorgt die Stirn. Etwas war ganz sicher nicht in Ordnung. Das Leuchtzeichen bewegte sich nicht. Das bedeutete konstante Geschwindigkeit. Die Queen hätte schon vor einiger Zeit mit der Abbremsung beginnen müssen.


  Ein Schweißtropfen rann ihm über die kräftig gebräunte Stirn, und er wischte ihn ungeduldig ab. Vor ihm lagen die Daten. Die Queen bremste nicht ab. Wieso? Wer konnte es wissen? Wen kümmerte es? Nur die nackte Tatsache hatte Bedeutung.


  »Ich brauche eine direkte Verbindung mit Kapitän Deering«, sagte Stanley scharf.


  »Ja, Sir«, antwortete Sokolow.


  Stanley rieb sich das Kinn. Die VAZ-Karten waren die Einfachheit selbst. Die Ergebnisse auf dem Bildschirm konnten mit den Karten verglichen werden, und die Landezeit war schon bestimmt. Die Zahlen waren schon vorausberechnet worden. Der Radarmann brauchte nur die Lage, die Geschwindigkeit und die negative Beschleunigung des Schiffes zu kennen.


  Dieses Schiff hatte jedoch eine andere Lage und keine negative Beschleunigung, und in dieser Situation waren die Karten nutzlos. Es ist nett, vorgefertigte Regeln zu besitzen, im Notfall funktionieren sie aber einfach nicht.


  Während der Funker oben fieberhaft versuchte, eine direkte Verbindung zur Martian Queen herzustellen, packte Stanley das Telefon und wählte die Peilung. »Hier Stanley. Ich brauche schnell eine Berechnung.« Er blickte auf den Bildschirm und sagte eine Reihe von Zahlen her. »Ich möchte wissen, wann und wo sie aufschlägt, wenn sie nicht abbremst. Verstanden?«


  Wann und wo sie aufschlägt. Er sprach die Worte klar und geschäftsmäßig aus und unterdrückte die Gefühle, die sich mit ihnen verbanden. Er durfte in dieser Lage nicht hysterisch werden, aber er wußte genau, wie schrecklich die Situation war. Raumschiffe sind große, schwere Dinger, die sich mit phantastischen Geschwindigkeiten bewegen, und ein Mann, der sich sein halbes Leben mit ihnen beschäftigt hatte, wußte genau, wie gefährlich jedes einzelne von ihnen war.


  »Verstanden, Herr General. Wir geben es sofort in den Computer ein.«


  »Ich möchte die Information rasch, am besten gestern, wenn nicht noch schneller.«


  Er legte auf.


  Von hinten näherten sich Schritte. »Ich habe Kapitän Deering, Sir«, sagte der Funker.


  »Achtung! Der Landevorgang ist geringfügig geändert worden. Bleiben Sie bitte in Ihren Kojen bis das Zeichen kommt, daß wir gelandet sind. Es besteht kein Grund zur Unruhe. Die Landezeit wird sich einfach ein wenig verschieben. Ich wiederhole: Es besteht gar kein Grund zur Unruhe.«


  Kapitän Deering runzelte die Stirn, während er die Stimme von Leutnant Bessemer über den Lautsprecher hörte. Die Wiederholung am Ende war unnötig, dachte er. Die Zivilisten würden sicherlich Argwohn schöpfen, wenn man ihnen zu ernsthaft versicherte, daß alles in Ordnung sei.


  Er hoffte aber, die Worte würden ihre Wirkung tun. Die Landezeit wird sich ein wenig verschieben. Das klang gut und stimmte auf gräßliche Weise sogar genau. Wenn die Queen nicht abgefangen werden konnte, würde sich nicht nur die Landezeit ändern, sondern auch die Landegeschwindigkeit. Die Geschwindigkeit der Martian Queen war in Beziehung zur Erde noch weit von null entfernt.


  Die Sprechanlage summte laut. »Kapitän? Hier Hagerty. Wir können nicht in den Maschinenraum, Sir. Der ist so heiß wie eine Leuchtkugel.«


  »Radioaktivität oder thermisch?«


  »Beides. Die Zähler schlagen wie wild aus, und die Temperatur liegt weit über dem Siedepunkt. Überlebt hat da drin keiner.«


  Kapitän Deering schossen die vier Maschinisten durch den Kopf. Er sagte: »Holen Sie einen der Anzüge und schicken Sie einen Mann hinein, der sich umsehen soll. Setzen Sie ihn nicht zu stark der Strahlung aus, aber versuchen Sie herauszufinden, wie groß der Schaden ist. Wir müssen diesen Vogel unter Kontrolle bekommen, und uns bleiben nur Minuten.«


  Marian MacBride drehte den Kopf, um ihren Mann anzulächeln. »Diese Schwerelosigkeit ist gar nicht so schlimm. Wenn man sich an sie gewöhnt hat, meine ich.«


  George grinste. »Schwerkraftlosigkeit«, neckte er sie. »Das Wort gefällt mir. Könnten wir nicht noch ein paar Silben dranhängen?«


  »Mach dich nicht über mich lustig, George. Ich meine, ich habe Spaß an ihr.«


  »Spaß, sagt sie.« MacBride lachte. »Wenn du das für Spaß hältst, nur zu. Ich würde gern wissen, wo unten ist. Mach die Augen zu und versuch dir vorzustellen, du hängst an der Decke. Oder du schwebst durch die Luft, oder «


  »Hör auf, George«, sagte sie ungeduldig. »Was hast du vor? Möchtest du, daß mir schlecht wird?«


  »Genau. Ich glaube, wenn dir schlecht ist, mache ich mir Solche Sorgen, daß ich gar nicht an meine eigene Übelkeit denken kann.«


  »Wie edel!« Sie schwieg und sagte dann: »Was, meinst du, ist passiert? Es hat einen ziemlichen Schlag getan.«


  »Wahrscheinlich ein Meteor«, erwiderte George. »Ein großer Brocken kann an einem Schiff ganz schönen Schaden anrichten.«


  »Ach«, sagte sie. »Nun, solange die Luft nicht aus dem Schiff entweicht, kann uns ja nichts passieren. Ich habe von Meteoreinschlägen gelesen. Die ganze Luft entweicht, und alle ersticken. So möchte ich nicht sterben.«


  »Wahrscheinlich ein recht bedrückender Tod«, stimmte ihr George zu. »Aber diese neuen Schiffe können große Dinger schon weit voraus ausmachen. Wir brauchen keine Angst zu haben. Bei Raumschiffen liegt die Wahrscheinlichkeit eines Unfalls noch niedriger als bei Flugzeugen.« Er schwieg plötzlich, weil ihm bewußt wurde, daß die Unterhaltung ihnen beiden einen leichten Schrecken einjagte. Und was er ihr feierlich verkündete, war wissenschaftlich gesehen vielleicht nur Gewäsch.


  Er faltete die Hände hinter dem Kopf. Seine Finger waren kalt.


  »Auf jeden Fall«, sagte er, »wenn wir angehalten haben, um einem Meteor auszuweichen, kann er uns nicht treffen, oder?«


  »Glaubst du?«


  »Ja, Liebling. Ich garantiere dir, er wird uns nicht treffen.«


  Der armen Ruby Armbruster war schrecklich übel. Sie hielt sich die Plastiktüte vor das Gesicht, und ihr Körper schien sich in Stücke reißen zu wollen, so sehr krümmte sie sich wieder und wieder.


  Fred hatte die Gurte seiner Koje gelöst und ließ sich hinunter zu seiner Frau. Ihr trockenes, hartes Husten zeigte an, daß sich ihr Magen schon völlig entleert hatte.


  »Dir gehts gleich wieder gut«, sagte er, um sie zu trösten. »Die Schwerkraft kommt gleich zurück. Dann ist alles wieder gut.«


  Er wiederholte es immer wieder, um sie zu beruhigen, damit sich die schrecklichen Zuckungen ihres Magens legten.


  Schließlich ließ die Übelkeit ein wenig nach. Ruby drehte sich um und sah zu ihm auf. Ihr Gesicht war schweißbedeckt, und sie zitterte. Sie seufzte leise und bemühte sich, ihren Körper wieder in den Griff zu bekommen.


  »Ach… Fred…«


  »Bleib ruhig, Liebling.«


  »Mir ist, als sei ich völlig leer… oh…« Sie verstummte.


  »Du fühlst dich schlecht, Liebling?«


  »Furchtbar. Es gibt kein Oben. Halt mich fest, Fred. Ich meine… mir ist, als würde ich fallen.« In ihrer Stimme schwang die schreckliche Urangst mit, die aus ihrem Unterbewußtsein aufstieg. »Laß mich nicht fallen, Fred. Laß mich bitte nicht fallen.«


  Das Würgen wurde von einem Schluchzen abgelöst, und ihr Körper zitterte immer noch.


  Fred nahm sie sanft in die Arme. »Mach dir keine Sorgen, Schatz. Ich halte dich fest. Du fällst nicht, mach dir also keine Sorgen. Du fällst nicht.«


  Natalie Ledbetter lehnte sich über den Rand ihrer Koje. Sie blickte hinunter. »Was ist mit Ihnen los?« fragte sie mit ihrer trockenen, tiefen Männerstimme. »Ist Ihnen schlecht?«


  Parksels Gesicht nahm den Ausdruck unerschütterlichen Gleichmuts an. »Nein. Ich fürchte nur, ich habe Schluckauf. Nur Schluckauf, sonst nichts.« Seine Worte wurden gelegentlich von unterdrückten Lauten unterbrochen, die wie »Hick« klangen.


  »Hören Sie doch auf damit!« sagte sie mit Nachdruck. »Oder möchten Sie, daß mir schlecht wird? Parksel, ich muß darüber mit Barr Spaceways reden. Stellen Sie sich vor, man läßt uns so in  wie sagt man  freiem Fall liegen. Genau, in freiem Fall. Ich muß mit Gregory Barr darüber reden.«


  »Ja, gnädige Frau«, sagte Parksel. »Hick.«


  »Hören Sie auf, sage ich.«


  »Ja, gnädige Frau.« Er verdrehte schmerzlich die Augen. Er versuchte gegen den Schluckauf anzukämpfen. Schließlich machte er nur noch: »Mmmff.«


  Jerry Hammermill löste mit fliegenden Fingern seinen Sicherheitsgurt. Seine gemurmelten Flüche waren eher eine Atemübung als der Versuch, sich verständlich zu machen.


  »Was stört dich denn?« brummte Edouard Andre in der Koje unter ihm.


  Hammermill stieß sich aus der Koje auf die Tür zu und hielt dann an. In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. Als er den Mund aufmachte, klang seine Stimme angespannt und trocken: »Keine Abbremsung. Etwas stimmt nicht. Das dämliche Schiff hat Schwierigkeiten, gar kein Zweifel. Wir befinden uns in freiem Fall. Verstehst du? In freiem Fall!«


  »Wie?«


  »Ich fasse mich für dich so kurz wie möglich. Wenn wir uns nicht in einer Umlaufbahn um die Erde befinden, rasen wir auf den wüstesten Aufprall zu, den dieser Planet je erlebt hat.«


  Andre grinste mit dem prächtigen Selbstvertrauen eines Menschen, der schlau und berechnend und zugleich der größte Narr ist. »Was zerbrichst du dir deinen Kopf? Die haben doch gesagt, daß alles in Ordnung ist, oder? Was machst du dir also Gedanken?«


  Jerry Hammermill hielt an der Tür an und starrte seinen Genossen mit einem durchdringenden Blick an. Er schwieg einen Augenblick, während sein Gesicht einen verächtlichen Ausdruck annahm. »Klar haben die uns gesagt, daß alles in Ordnung ist, du Dummkopf mit deinem Vogelhirn! Was erwartest du denn von denen zu hören? Etwas wie ›wir werden alle in ein paar Minuten sterben, haben Sie also bitte Geduld‹? Hast du das erwartet?«


  Er öffnete die Tür und war schon auf dem Gang, bevor der bleiche Andre noch etwas sagen konnte.


  Kapitän Deerings Gesichtsmuskeln wurden hart, als er die Durchsage über die Bordsprechanlage hörte.


  »Hier Hagerty. Der Maschinenraum ist kaputt, Kapitän. Ich hab Palmer reingeschickt, aber er konnte nicht lange bleiben. Es ist zu heiß da unten. Viel haben wir nicht herausbekommen.«


  »Wie stehts mit dem Hauptumwandler?« fragte Deering besorgt.


  »Fast völlig zerstört. Ein Wunder, daß er nicht ganz zerplatzt ist, als er kaputtging. Der Himmel weiß, was passiert ist. Die Besatzung im Maschinenraum existiert nicht mehr. Ich vermute, sie war sofort tot.«


  »Wie sieht der Umwandler aus?« fragte Deering. Er hatte den beklagenswerten, aber unabänderlichen Tod der Maschinisten schon vergessen. Wichtig war jetzt, den Maschinenraum wieder in Ordnung zu bringen. Die Männer konnten später richtig bestattet werden, wenn es ein Später überhaupt gab.


  »Der Umwandler ist zu Brei«, erwiderte Hagerty. »Nach Palmer fast nur geschmolzenes Metall, das langsam anfängt, wieder fest zu werden. Der Schutzschild hat die Strahlung vom Schiff abgehalten, und sie läßt jetzt nach.«


  »Und die Maschinen?« fragte Deering. Er wußte, daß sie nur durch ein Wunder davongekommen sein konnten. »Besteht die Möglichkeit, sie wieder in Gang zu bringen?«


  »Welche Maschinen?« Hagertys Worte waren Erklärung genug. »Es gibt keine Maschinen mehr, die in Gang zu bringen wären.«


  Deering trommelte mit den Fingern der Linken an den Ärmel seiner Uniform. Sein Verstand arbeitete wie der Blitz, versuchte zu überlegen, wie vorzugehen war. Die Schwierigkeit war nur, daß keine Antwort durchführbar schien.


  »Was ist mit dem «, begann Kapitän Deering. Er wurde von Lieutnant Bliven unterbrochen. »Sir, ein direkter Anruf von General Stanley von White Sands. Können Sie «


  Deering fuhr ungestüm herum und bemühte sich, die Beherrschung zu behalten. Er blieb so ruhig wie möglich. Es war der erste große Unfall seit zwanzig Jahren, und er hoffte, gleichmütig genug zu sein, um sich richtig zu verhalten. »Einen Augenblick!« rief er. »Sagen Sie Stanley, er soll warten. Hagerty! Besteht die Möglichkeit, die Nebenumwandler in Gang zu bringen?«


  »Nein, Sir«, kam ruhig die Antwort. »Die sind auch in die Luft gegangen und «


  »Der General sagt, es sei dringend, Sir«, unterbrach der Navigator hartnäckig. »Er sagt, er muß Sie sofort sprechen.«


  »Verdammt!« schrie der Kapitän. »Sagen Sie ihm, er soll warten!« Er wandte sich wieder der Bordsprechanlage zu: »Hagerty?«


  »Ja, Sir?«


  »Hören Sie, versuchen Sie, was Sie können. Verstanden? Bringen Sie dieses Schiff in Gang, wenn es irgendwie geht.«


  Deering lauschte seinen eigenen Worten, hörte, wie seine tiefe Stimme in der Kabine hallte, und wußte, daß alle Anweisungen völlig sinnlos waren. Hagerty war ein guter Mann, jedoch kein Zauberer.


  Deering ließ von der Bordsprechanlage ab und ergriff das Mikrophon der Funkanlage. »Hier Deering«, knurrte er. »Was wollen Sie, Neil?«


  »Buddy? Hier Stanley. Was geht bei euch oben vor? Mann, Sie müssen das Ding abbremsen!«


  Stanleys Stimme klang unheilschwanger und gebieterisch. Deering grinste zynisch. »Haben Sie Vorschläge? Wie wars vielleicht mit Schwarzer Magie?«


  »Was ist los?«


  »Der Hauptumwandler ist zum Teufel, und die Nebenumwandler auch. Die Maschinen sind hin. Ich lasse schon etwas unternehmen. Wie ist unser Kurs?«


  Stanley sagte mir harter Stimme: »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Was ist passiert?«


  »Weiß der Himmel«, antwortete Deering. »Wir hatten eben die Drehung gestoppt, um abzubremsen, und im Maschinenraum ging etwas in die Luft. Wir sind ohne Antrieb. Hagerty sagt, unten sind nichts als Schlacken.«


  Stanley schwieg einen Augenblick. Kapitän Deering fühlte sich ein bißchen besser, weil er jetzt mit Stanley von White Sands sprach. Die Verbindung mit dem großen, katzenhaften Mann hatte etwas Beruhigendes, selbst wenn man mit einem Raumschiff direkt zur Hölle fuhr und der andere unten bequem in einem Gebäude mit Klimaanlage saß.


  »Okay, geben Sie mir Ihre Koordinaten durch«, sagte Stanley schließlich.


  Deering sah zu Leutnant Bliven auf. »Den Kurs«, sagte er.


  Der Navigator warf ihm ein Blatt zu, von dem Deering Zahlen ablas. »Genauer kann ich es nicht sagen«, meinte er, als er am Ende war. »Haben Sie uns erfaßt?«


  »Wir überprüfen schon«, sagte Stanley. »Ich muß jetzt etwas anderes erledigen, halten Sie jedoch die Leitung offen. Ende.«


  Deering erwiderte nichts. Er ballte die Fäuste und starrte auf die diamantklaren Sterne hinaus. Sie sahen ihn aus der samtigen Schwärze heraus völlig unbeteiligt an.


  Der Kapitän lehnte sich zurück und bediente die Bordsprechanlage. »Hagerty?«


  »Ja, Kapitän?«


  »Was läuft?«


  »Nichts, Sir. Ich kann nichts tun.«


  »Okay«, sagte Deering. »Versuchen Sie es weiter.«


  Sinnlose Worte. Die Martian Queen stürzte auf die Erde zu, ohne Antrieb. Deering ließ sich die Situation durch den Kopf gehen. Nichts auf der Erde konnte das Schiff retten.
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  Neil Stanley wandte sich an den Funker. Die Luft im Radarturm war stickig. »Halten Sie die Leitung offen!« befahl er. »Ganz gleich, was passiert.«


  Er nahm wieder das Telefon und wählte das Rechenzentrum. »Was ist mit den Daten?« fragte er.


  »Die kommen eben, Sir«, sagte jemand am anderen Ende. »Wir haben die Zahlen in den Computer eingegeben. Sie waren nicht sehr genau, aber  warten Sie! Hier sind sie.«


  Am anderen Ende herrschte ein langes Schweigen, während sich Stanley ungeduldig die Hände rieb. »Sir«, sagte die Stimme endlich, »sie werden nicht an der Erde vorbeikommen.«


  »Was? Ist das überprüft?«


  »Ja, Sir. Sie sind vom Kurs abgekommen, aber sie werden auf jeden Fall auf die Erde prallen, auch wenn sie nicht abbremsen.«


  »Wo treffen die beiden Bahnen aufeinander?« fragte Stanley.


  »Irgendwo an der Ostküste der USA, Sir. Genauer können wir es ohne präzisere Zahlen nicht sagen. Ich würde sagen, sie knallt in der Nähe von New York auf, wenn sie nicht langsamer wird.«


  »Das paßt ja!« stieß Stanley hervor. »Wie lange bis zum Aufprall?«


  »Ein bißchen mehr als eine halbe Stunde, Sir. Können Sie uns genauere Zahlen verschaffen?«


  »So rasch wie möglich«, entgegnete Stanley.


  Er wandte sich wieder an den Funker: »Geben Sie mir Deering. Ich möchte aber nicht mit ihm reden. Sagen Sie seinem Navigator nur, daß er mir so rasch wie möglich Lage- und Geschwindigkeitsdaten durchgeben soll. Sie geben sie dann ans Rechenzentrum weiter. Ich will die Flugbahn so genau wie möglich haben. Jetzt habe ich etwas zu erledigen.«


  »Ja, Sir.«


  »Und noch etwas«, fügte er hinzu. »Niemand erfährt auch nur ein Wörtchen von der Sache.«


  Er rannte ins Freie hinaus. Der Fahrer hatte den Motor des Jeeps noch laufen. Stanley sprang hinein und sagte: »Versuchsstation.« Der Wagen röhrte los. Im Nu waren sie drüben. Der Jeep hatte noch nicht ganz gehalten, da sprang Stanley bereits ab und rannte zum Gebäude.


  Oberst Arthmore riß erstaunt den Kopf hoch, als der Generalmajor in das Zimmer gestürzt kam. Er hatte gar nicht Zeit, richtig zu grüßen, da rief Stanley schon: »Kann die XV-19 sofort los? Können wir sie innerhalb der nächsten zwanzig Minuten im Raum haben?«


  Der Oberst blinzelte und nickte. »Ich glaube schon, Sir, wenn wir uns beeilen. Wir «


  »Beeilen Sie sich, zum Teufel!« bellte Stanley. »Ich möchte, daß Sie sich rascher als das Schiff bewegen. Es ist doch das Schiff mit der höchsten Beschleunigung, das wir haben?«


  »Ja, Sir, wir «


  »Ich möchte, daß es in zehn Minuten zum Abflug bereit ist. Das ist ein Befehl.«


  »Ja, Sir.«


  »Und kein Wort darüber zu irgend jemandem!« sagte Stanley. »Verstanden? Wenn das Schiff nicht so rasch wie möglich losfliegt, sorge ich dafür, daß Sie die längste Zeit Oberst gewesen sind.«


  »Ja, Sir«, sagte der Oberst. »Noch etwas?«


  »Nichts. Weitere Befehle gebe ich Ihnen vom Radarturm eins durch. Wir haben Alarmstufe eins, und wenn wir Fehler machen, müssen eine Menge Menschen sterben. Und jetzt los!«


  Der Oberst war schon fort. Stanley ging wieder hinaus. Er blieb vor dem Gebäude stehen und überlegte die nächsten Schritte. Die XV-19, dachte er. Arthmore müßte sie im Nu losschicken können.


  Die nächsten zwei Minuten würde er frei atmen können. Die Sache lief jetzt. »Zurück zum Radarturm«, sagte er seinem Fahrer.


  Als er den großen Raum betrat, welcher der Mittelpunkt des Turmes war, fielen zwei Stimmen zugleich über ihn her:


  »Kapitän Deering ruft nach Ihnen!«


  »Die Zahlen über die Queen sind da!«


  Er packte das Blatt, das ihm der zweite Mann entgegenhielt, und rannte zum Mikrophon, das den direkten Kontakt mit der Martian Queen herstellte. Er nahm es, wollte etwas sagen, hielt es mit der Hand zu. »Haben Sie Deering etwas gesagt?«


  »Nein, Sir.« Der Sergeant lächelte verzerrt. Jeder in dem Raum wußte inzwischen, wie die Lage war, und die Stimmung war gespannt. Die Luft war wie geladen.


  »Wir meinten, es sei Ihre Sache«, sagte der Sergeant.


  Stanley grinste. »Besten Dank.« Er nahm die Hand vom Mikrophon. »Buddy! Hier Neil. Wie stehts?« sagte er ruhig.


  »Nichts Neues«, kam nach kurzer Pause die Antwort Deerings. »Kein Antrieb, keine Rettung. Wie siehts unten aus?«


  »Wir haben jetzt die genauen Koordinaten«, erwiderte Stanley. »Wir können fast auf Haaresbreite genau sagen, wo ihr aufschlagt.«


  Ein Augenblick Schweigen. Dann: »Aufschlagt? Sie sind also sicher, daß wir die Erde erwischen?«


  »Ohne jeden Zweifel, Buddy«, entgegnete Stanley. »Wenn in der Zwischenzeit nichts passiert, werdet ihr ins Meer plumpsen.« Er warf wieder einen Blick auf das Blatt Papier. »Ihr werdet in den Long Island Sund fallen. Mitten ins große Wasser.«


  Zum dritten Mal war es einen Augenblick still. Deering mußte sich seine Worte überlegen. Dann endlich: »Das darf nicht passieren, nicht wahr?«


  »Genau«, antwortete Stanley ruhig. »Sie möchten doch nicht, daß Ihre Passagiere ein unerwartetes Bad nehmen?«


  »Nein«, erklärte Deering. »Können Sie rechtzeitig eine Rakete heraufschicken?«


  »Mehr als genug Zeit«, sagte Stanley. Im Hintergrund maß ein Chronometer präzis die verstreichenden Sekunden. »Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Jerry Hammermill stieß sich unsicher den langen Gang hinab, der von seiner Kabine zum Aufenthaltsraum des Schiffes führte, einem großen, angenehmen Raum, in dem die Passagiere so getan hatten, als seien sie überall, nur nicht an Bord eines Raumschiffes.


  Er öffnete die Tür und schwebte in die Mitte des Raumes. Er wußte, wie gefährlich seine Lage war. Das Schiff konnte jeden Augenblick beschleunigen, und er würde mit Riesenkraft zu Boden geschleudert werden. Doch irgendwie beunruhigte ihn das nicht. Trotzdem zitterten seine Hände, und sein Gesicht war starr, als sei es von einer Schicht Firnis überzogen.


  Jerry Hammermill hatte bis jetzt ein angenehmes und gewinnträchtiges Leben geführt, und der Gedanke, es könne durch einen verrückten Unfall enden, behagte ihm nicht.


  Er stieß sich von der Decke ab und bewegte sich auf die Bar zu. Während des freien Falles war natürlich kein Barmann im Dienst, und Hammermill bediente sich selbst. Er suchte, bis er einen Plastikballon mit Scotch gefunden hatte. Er brach ihn auf und spritzte sich die Flüssigkeit in einem heißen, öligen Strahl in den Mund.


  Dann wandte er sich um und stieß sich in Richtung der Nase des Schiffes, wo sich der Kapitän befinden mußte. Er fühlte sich ein bißchen besser, wollte aber vor allem von Kapitän Deering genau wissen, was vor sich ging.


  »Hammermill!« rief der Kapitän, als er den Passagier durch die Tür treiben sah. »Sie haben, glaube ich, die Aufforderung gehört, daß alle in ihren Kabinen bleiben sollen!«


  Hammermill hielt sich an der Tür fest und starrte kalt auf die blauweiße Uniform des Offiziers. Er sah dann Deerings besorgtes Gesicht, und in den harten Augen stand die Antwort. Sein Magen verkrampfte sich zu einem festen Knoten.


  »Nun, was gibts, Mr. Hammermill?« fragte Deering erzürnt.


  »Sagen Sie mir eins, Kapitän«, brachte Hammermill heiser heraus, »warum bremsen wir nicht ab?«


  Auf die offene Frage hin wurde Deering noch bleicher. »Wir haben technische Schwierigkeiten«, sagte er. »In Kürze wird aber alles in Ordnung gebracht werden. Sie möchten doch nicht hier stehen, wenn wir beschleunigen?« Er warf einen Blick auf Leutnant Bessemer, der neben ihm war. »Bringen Sie Mr. Hammermill in seine Kabine zurück.«


  »Das können Sie mit mir nicht machen, Deering. Ich möchte genau wissen, was hier an Bord gespielt wird.«


  »Mr. Hammermill, seien Sie versichert, daß man sich um alles kümmert. Bessemer, bringen Sie ihn in seine Kabine.«


  Der Leutnant faßte Hammermill am Arm. »Los, gehen wir.«


  Hammermill ließ sich mit ausdruckslosem Gesicht auf den Gang schieben. »Okay, Leutnant«, sagte er, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. »Ich geh schon. Ich wollte wirklich keine peinlichen Fragen stellen.«


  Bessemer schob Hammermill weiter und kehrte in die Kabine zurück. Hammermill trieb den Gang entlang, warf einen Blick zurück und murmelte einen Fluch. Dann runzelte er die Stirn und schwebte weiter. Er hatte nichts erfahren. Er wußte nur, daß man große Schwierigkeiten hatte. Deering war das ins Gesicht geschrieben gewesen.


  Stürzte man auf die Erde und auf den größten Knall zu, den die Menschheit je erlebt hatte, oder würde man den Planeten verfehlen und auf einer gekrümmten Flugbahn ins Nichts fliegen? Hammermill hatte keine Ahnung. Er wußte nur, man war in Schwierigkeiten.


  »O Gott!« rief Edouard Andre aus. »Und Deering hat kein Wort gesagt?«


  »Nicht ein Wort«, erwiderte Hammermill. »Ich konnte seinem Gerede jedoch entnehmen, daß das Schiff außer Kontrolle geraten ist und daß das so bleiben wird.«


  Mrs. Ledbetter starrte Parksel an. »Stimmt das, was der Mann sagt?«


  »Sie haben es selbst gehört, Mrs. Ledbetter«, entgegnete Parksel.


  »Was sollen wir machen?« fragte jemand.


  Hammermill ließ einen Blick über die Gruppe schweifen, die er rasch in seine Kabine gerufen hatte. Zehn Menschen, die ersten zehn, die er hatte finden können. Er war von Tür zu Tür gegangen, hatte Passagiere zusammengeholt und ihnen dann die Geschichte erzählt. Er hatte ihnen genau und gründlich erklärt, was es hieß, wenn nicht abgebremst wurde. Auf den Gesichtern malten sich Zweifel, Angst, Entsetzen, Wut, Verzweiflung, alles, nur nicht Entschlossenheit.


  Jetzt ist nichts nötiger als Entschlossenheit, dachte Hammermill.


  Laut sagte er: »Ich glaube, die Schiffsoffiziere haben untereinander abgesprochen, uns nicht mitzuteilen, was hier eigentlich vor sich geht.«


  »Vielleicht wollen die nur einem Tumult vorbeugen«, meinte George MacBride düster. »Vielleicht haben sie nicht den Mut, es uns zu sagen.«


  »Möglich«, gab Hammermill zu. »Aber ein paar von uns sollten wenigstens Bescheid wissen. Zumindest dieses Komitee von Passagieren hier.«


  »Was nützt das denn?« fragte Andre.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Hammermill bitter. »Aber wir werden dann wenigstens wissen, was auf uns zukommt. Möglicherweise geht es um unser Leben, und man sagt uns überhaupt nichts.«


  Aus der Ecke des Raumes kam ein leises, unterdrücktes Schluchzen. Hammermill runzelte die Stirn. Er wollte nicht, daß die Dinge durch Hysterie noch komplizierter würden.


  »Warum gehen wir nicht alle zum Kapitän?« meinte er. »Uns alle kann er nicht anlügen.«


  »Gute Idee«, sagte jemand.


  »Gehen wir!« pflichtete ein anderer bei.


  Die Gruppe wurde von Aufregung ergriffen, von der schrecklichen, unvernünftigen Erregung von Menschen, die glaubten, gerettet zu werden, wenn sie genug Lärm machten.


  Kapitän Deering sah sich den roten Sekundenzeiger seines Chronometers an. Dann wandte er sich an Bessemer: »Ich gehe mit Bliven in die Navigationskuppel hinauf. Wie ich vermute, wird Hammermill Ärger machen, und wahrscheinlich werden weitere Passagiere mit Fragen kommen.«


  »Was soll ich denen sagen, Sir?«


  »Sie sagen ihnen nichts!« befahl ihm Deering entschieden. »Es besteht kein Grund, warum die wissen sollten, daß wir in den Sund knallen, ehe es soweit ist. Und darüber brauchen wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen, wenn Stanley seine Rakete hierher bekommt.«


  »Glauben Sie, daß White Sands rechtzeitig eine Rakete herschicken kann?« fragte Bessemer.


  Deering nickte. »Ganz sicher«, sagte er. Er sah, wie die Augen des Leutnants bei dem Gedanken aufleuchteten, die Katastrophe am Sund könne abgewendet werden. Er räusperte sich. »Sorgen Sie für Ruhe unter den zahlenden Kunden, Bessemer. Und stören Sie mich nur, wenn es unbedingt nötig ist.«


  »Ist doch gut, Ruby, mein Schatz«, sagte Fred Armbruster beinahe verzweifelt. »Wir werden das schon glatt hinter uns bringen.«


  Ruby sah ihn scharf an. »Es hat keinen Sinn, es sich ausreden zu wollen, Fred. Hammermill sagt, daß wir abstürzen. Wir werden alle sterben.« Ihre Augen waren vom Weinen rotgerändert. Sie hatte jedoch mit dem Weinen aufgehört. Im Angesicht des Todes war sie jetzt ruhig und gesammelt. Die Hysterie lag, wie es schien, hinter ihr. Fred war plötzlich stolz auf sie.


  Dann blätterte die Tünche ab. »Lieber Gott, ich möchte nicht sterben!« schrie sie. »Können die nicht ein Rettungsschiff heraufschicken? Fred, tu doch was! Tu was!«


  »Ich kann nichts machen, Schatz«, antwortete er niedergeschlagen.


  Auf der anderen Seite des Schiffes sprach George MacBride dieselben Worte. »Ich kann überhaupt nichts tun, Marian.«


  »Glaubst du, daß Hammermill recht hat? Er sagt, daß wir nicht abbremsen. Wir befinden uns noch im freien Fall.«


  »Der Raumdienst weiß, was er zu tun hat«, erklärte MacBride voller Hoffnung. »Der holt uns raus. Paß nur auf. Ich möchte wetten, daß die Rettungsrakete schon unterwegs ist.«


  »Ob sie rechtzeitig kommen wird?« fragte Marian.


  »Hoffentlich«, sagte MacBride. »Wäre schon besser.«


  Als sich das Gerücht in der Martian Queen ausbreitete, machten die anderen Passagiere etwa das gleiche durch. Das Schiff stürzte mit dreißig Kilometern pro Sekunde auf die Erde zu, und fünfundsiebzig Paare von Passagieren besprachen immer wieder die Lage, während Kapitän Deering mit Bliven in der Navigationskuppel blieb, und Generalmajor Stanley unten auf der Erde den Papierstreifen zerknüllte, auf dem ihm gemeldet wurde, daß die XV-19 klar war. Er steckte sich das Stück Papier in die Tasche.


  Die Rakete war startklar. Gut, dachte er sich.


  Er nahm das Telefon und wählte die Nummer der Versuchsstation. »Oberst? Hier Stanley. Habe die Meldung erhalten. Sie bestätigen sie?«


  »Jawohl«, erwiderte Oberst Arthmore.


  »Schön«, sagte Stanley, »dann können wir die XV-19 raufschicken.« Er gab dem Offizier genaue Anweisungen und legte auf. Jetzt war nur noch Washington zu verständigen.


  »Was ist mit der Verbindung mit dem Pentagon?« fragte er den Sergeanten.


  »Bis jetzt noch keine Antwort, Sir. Es heißt, die Entscheidung muß auf höchster Ebene fallen. Der Stab muß zusammentreten.«


  Stanley blickte auf seine Armbanduhr und grinste mürrisch. Viel Zeit war nicht mehr, aber sie mochte reichen. »Klar«, sagte er. »Wenn sie kommt, stellen Sie das Gespräch zu meinem Büro durch. Ich möchte, daß man mich auf dem Telefon in ganzer Pracht sehen kann.«


  »Ja, Sir.«


  »In der Zwischenzeit möchte ich mit Deering sprechen.«


  »Ja, Sir.«


  Der Funkkontakt war frei, doch dauerte es ein paar Sekunden, bis der Kapitän der Martian Queen sprach.


  »Wir haben hier Schwierigkeiten«, sagte Deering rasch. »Die Passagiere wissen, daß wir Probleme haben. Ich muß mich jetzt mit hundertfünfzig Hitzköpfen auseinandersetzen. Hier kann es jeden Augenblick hoch hergehen.«


  »Wie ist das denn durchgesickert?« wollte Stanley wissen.


  »Wir konnten es nicht geheimhalten. Das wissen Sie, Neil. Es mußte einfach jemanden an Bord geben, der genug weiß, um zu erkennen, daß wir Schwierigkeiten haben, und der dumm genug war, den Mund aufzumachen.«


  »Nun, es wird ziemlich leicht sein, sie zu beruhigen«, erklärte Stanley. »Sagen Sie ihnen einfach, daß eine Rakete auf dem Weg zu euch ist. Sie verstehen doch?«


  Deerings Stimme klang seltsam belustigt: »Werd ich ihnen mitteilen. Können Sie das durch ein Fernschreiben bekräftigen? Mit einem Papier in der Hand sehe ich vertrauenerweckender aus.«


  »Ich schicke es Ihnen gleich.« Stanley schwieg und holte tief Luft. »Wenn die XV-19 hochkommt, müssen Sie sie vielleicht ins Ziel steuern. Können Sie das machen?«


  Die Antwort erfolgte ohne Zögern: »Klar, ist einfach. Alles Gute, Neil. Sie werden Glück nötig haben.«


  »Weiß ich. Auch Ihnen alles Gute.«


  »Also dann, Neil.«


  Stanley nickte wortlos und stand auf. »Sergeant, wenn das Gespräch aus Washington kommt, stellen Sie es zu meinem Büro durch.«


  Er drehte sich um und eilte zur Tür hinaus.
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  Leutnant Bessemer stand im Aufenthaltsraum seinen Mann, so gut er konnte. Mit einer Hand klammerte er sich an die Wand hinter ihm, und die andere hing zur Faust geballt herab.


  Zur Zeit befanden sich über hundert Leute im Aufenthaltsraum. Sie bewegten sich wegen des freien Falles unsicher durcheinander.


  »Sie haben Gerüchte verbreitet«, sagte der Leutnant laut zu Jerry Hammermill. »Die Leute regen sich wegen Ihnen über nichts und wieder nichts auf.«


  Hammermill wollte etwas sagen, doch ein dicker Mann neben der Bar schrie: »Nichts ist gut! Wenn wir uns alle in Gefahr befinden, sollten wir Bescheid wissen! Wir sollten uns in die Rettungsboote begeben!«


  Hammermill drehte sich um und fletschte grinsend die Zähne. »Mein Herr, Sie sind nicht auf einem Ozeandampfer. Das hier ist ein Raumschiff. Auf einem Raumschiff gibt es keine Rettungsboote.«


  Im Hintergrund schluchzte eine Frau, nein, ein Mann war es.


  Mrs. Natalie Ledbetter sagte ruhig: »Werden wir Fallschirme anlegen müssen, junger Mann?«


  »Fallschirme?« Hammermill hätte fast aufgelacht. »Bei dreißig Kilometern pro Sekunde Fallschirme? Nein, Großmütterchen, keine Fallschirme.«


  Die alte Dame warf Hammermill einen vernichtenden Blick zu. »Ich sprach mit dem Offizier, junger Mann. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihren törichten Mund halten würden. Sie haben schon für genug Unordnung gesorgt.« Sie blickte wieder den Leutnant an. »Wie ist die Lage, junger Mann?«


  Bessemer machte seine Faust auf und zu. »Wir haben gewisse Schwierigkeiten«, sagte er und versuchte, ruhig zu sprechen. »Das kann ich nicht bestreiten. Der Kapitän läßt jedoch durch mich ausrichten, daß wir ganz sicher nicht zerschellen werden. Das Schiff wird nicht auf die Erde stürzen.«


  Fred Armbruster fuchtelte mit einem Arm durch die Luft. »Das ist gelogen!« schrie er. »Nichts als eine Lüge! Hat jemand von Ihnen schon einmal aus dem Bullauge geschaut? Man kann die Erde sehen. Und wir stürzen auf sie zu. Sie nimmt den halben Himmel direkt vor uns ein.«


  George MacBride wandte sich zu Armbruster um. »Halten Sie Ihren verdammten Mund! Sie sind so blöd wie Hammermill!«


  Armbruster sagte mit blitzenden Augen: »Was erlauben Sie  he, ich kenne Sie! Sie arbeiten für Breckmann! Da kann ich Ihnen gleich mitteilen, daß Sie entlassen sind!«


  Marian MacBride holte tief Luft. George hatte plötzlich ein hämisches Grinsen im kantigen Gesicht. »Wenn ich schon entlassen sein soll, dann wenigstens aus einem guten Grund.« Er riß die Faust hoch, die Armbruster krachend gegen das Kinn fuhr. Armbruster überschlug sich in hohem Bogen und prallte gegen die nächste Wand.


  MacBride wurde seinerseits von der Wucht des Schlages nach hinten gedrückt. Er konnte sich nicht abbremsen und prallte auf Edouard Andre.


  »Was soll das?« rief Andre ärgerlich und schlug automatisch zu.


  Er traf MacBride genau unter dem Herzen auf die Rippen, und der Ire wirbelte schmerzverkrümmt davon. Marian MacBride sah, was geschehen war, und packte einen emaillierten Aschenbecher, der an der Bar befestigt war. Sie schleuderte ihn Andre an den Kopf. Die leichte Kunststoffschale prallte an dem Schädel ab und traf einen zweiten Mann in der Nähe.


  Alle Nerven waren sowieso schon bis zum Zerreißen gespannt, und dieser Ausbruch von Gewalttätigkeit brachte sie wie Geigensaiten zum Reißen. Man stieß sich, trommelte sich mit Fäusten auf die Köpfe, man schrie und fluchte. Im Nu ging im Aufenthaltsraum alles drunter und drüber. Ein Mob halb hysterischer Menschen erfüllte sich endlich den Wunsch, etwas zu tun. Unbewußt waren sie alle überzeugt, daß etwas getan werden mußte, und es blieb ihnen kaum etwas anderes zu tun übrig.


  Mrs. Ledbetter bekam einen Fuß in die Magengrube und flog wild um sich schlagend rückwärts in die Bar. Parksel sah es, und in seinem Gehirn schnappte etwas ein. Er hatte geglaubt, den alten Besen seit Jahren nicht mehr riechen zu können, und plötzlich begriff er, wie sehr er ihr eigentlich zugetan war. Er stürzte sich durch den Raum und prallte mit dem Kopf voraus gegen den Rücken dessen, der sie getreten hatte.


  Im freien Fall miteinander raufen ist nicht das Einfachste im Universum. Ein gut gesetzter Schlag wirkt auf den Schläger wie auf den Getroffenen. Im Raum trieben, schwebten und bewegten sich Körper, die nichts anderes im Sinn hatten, als all den Leibern, die sich in ihrer Nähe befanden, Schaden zuzufügen. Nur ein paar Leute waren klug genug, sich irgendwo festzuhalten.


  Ruby Armbrusters Magen hatte sich beruhigt. Ihre Beine umklammerten das kalte, glatte Metall einer Ziersäule, und sie hatte einen harten Blick. Sie schwang ihre kleinen Fäuste, um die Leute vom Leib ihres bewußtlosen Gatten fernzuhalten.


  Leutnant Bessemer hatte beinahe unverzüglich etwas unternommen. Er hatte Jerry Hammermill eine Faust ins Gesicht gesetzt und sich umgedreht, um den Raum zu verlassen. Edouard Andre stieß einen heiseren Schrei aus und fiel von hinten über Bessemer her. Zusammen krachten sie gegen die nächste Tür. Der Leutnant war jedoch im Raumdienst und wußte, wie man sich im freien Fall verhalten mußte. Andre hingegen hatte keine Ahnung. Bessemer kam deshalb bei der Rauferei mit einem blauen Auge davon, während Andre einen heftigen Nackenschlag erhielt und dann bewußtlos dicht über dem Boden schwebte.


  Kapitän Deering starrte durch die klare Kuppel an der Nase des Schiffes auf die hellen, harten Punkte der bewegungslosen Sterne hinaus. Es war gut, dachte er, daß das Schiff mit dem Ende auf die Erde zustürzte. Die grüne Kugel der Erde auf sich zu rasen zu sehen, hätte selbst ihn nervös gemacht.


  Er wandte sich eben von der Kuppel ab, als Bessemer hereinplatzte.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen nicht «


  »Sir«, unterbrach ihn Bessemer, »die Leute da unten haben durchgedreht. Sie nehmen sich und den Aufenthaltsraum auseinander.«


  Deering runzelte die Stirn. »Es sieht so aus, als hätten Sie selbst eine aufs Auge bekommen«, sagte er. »Die hauen sich also?«


  Bessemer nickte.


  »Hm.« Deering reichte dem Leutnant ein Fernschreiben. »Machen Sie eine Durchsage und lesen Sie es ihnen vor. Dann gehen Sie runter und zeigen es denen. Sie geben aber keine Erklärungen ab.«


  Bessemer salutierte, nahm den Bogen und ging zur Schalttafel der Sprechanlage. Er legte einen Schalter um und nahm ein Mikrophon aus seiner Halterung.


  »Achtung, bitte. Das Schiff ist außer Kontrolle geraten, aber es besteht keine Gefahr, daß wir auf die Erde stürzen. In zwei Minuten wird eine Rakete des Raumflughafens hier sein. Ich wiederhole: Eine Rakete des Raumflughafens wird in zwei Minuten hier sein. Warten Sie bitte ihr Eintreffen ruhig ab.«


  Er schaltete die Anlage aus und drehte sich um. Hinter ihm stand Deering.


  »War das in Ordnung, Sir?«


  »Besser konnte man es nicht sagen«, erwiderte Deering. »Nehmen Sie jetzt das Blatt mit hinunter und zeigen Sie es ihnen. Das sollte uns für eine Weile Ruhe verschaffen.«


  Bessemer nickte wortlos.


  Der Leutnant bewegte sich den Gang entlang zum Aufenthaltsraum. Dort war es seltsam still, als er eintrat. Alle, die noch bei Bewußtsein waren, blickten zur Tür, als der Offizier hereinkam.


  Er faltete das Papier auseinander. »Hier ist die Meldung«, sagte er knapp.


  George MacBride, der ihm am nächsten war, nahm es und las es. Zögernd breitete sich auf seinem Gesicht ein Lächeln aus. »Zwei Minuten, was? Viel Zeit zum Packen haben wir nicht mehr.«


  »Noch eine Minute und fünfundvierzig Sekunden«, entgegnete Bessemer. »Ich fürchte, Sie können Ihre Sachen wohl kaum mitnehmen.«


  »Soll das heißen, daß wir unser Geld und unser Gepäck zurücklassen müssen? Können wir überhaupt nichts mit in die Rakete nehmen?« fragte Mrs. Ledbetter. Sie führte ein Vermögen an blauweißen Marsdiamanten mit sich und wollte diese nicht kampflos preisgeben.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie etwas mitnehmen sollten«, sagte Leutnant Bessemer. Er sah auf die Uhr.


  Er ließ den Blick durch den Aufenthaltsraum schweifen. Drüben an der Wand war ein breitschultriger Mann, der sich gänzlich aus dem allgemeinen Kampf herausgehalten hatte.


  »Vater«, sagte Bessemer, »die Leben aller auf diesem Schiff sind in Gefahr. Könnten Sie uns vielleicht vorbeten?«


  Der Priester nickte langsam.


  »Vater unser, der du bist im Himmel…«
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  Generalmajor Stanley nahm die Augen von dem Bildschirm vor ihm und warf einen niedergeschlagenen Blick auf die Uhr an der Wand darüber.


  Dreiundzwanzig Minuten. Waren erst dreiundzwanzig Minuten verstrichen, seit die Martian Queen außer Kontrolle geraten war? War die ganze Hölle erst vor wenig mehr als einer Viertelstunde losgebrochen?


  Die Sonne draußen stand fast an ihrer höchsten Stelle und brannte auf den ausgedörrten Sand des Raumflughafens nieder. Stanley blickte wieder auf den Bildschirm, auf dem sich die Gestalten von fünf Männern abzeichneten. Drei Zivilisten und zwei Fünf-Sterne-Generäle.


  Fünf Sterne. Es wäre hübsch gewesen, fünf Sterne zu tragen, dachte sich Stanley. Fünf? Es wäre hübsch gewesen, zwei zu erhalten. Dazu würde es aber nicht mehr kommen.


  General Hagopian war ein kleiner, dunkler Mann mit Hakennase, dessen schokoladenbraune Augen auf einen scharfen Verstand schließen ließen. Er blickte aus dem Bildschirm heraus und sagte: »Das Schiff wird also im Long Island Sund landen?«


  »Ja, wenn man es nicht abfängt«, sagte Stanley wohl zum siebenundzwanzigsten Mal.


  Einer der Zivilisten  Stanley hatte keine Ahnung, welchen Rang sie einnahmen  fragte: »Besteht überhaupt keine Möglichkeit mehr, den Antrieb des Schiffes wieder in Gang zu bringen? Haben die keine Techniker, die Reparaturen ausführen können, an Bord?«


  »Ich habe Kapitän Deerings Bericht«, erklärte Stanley. »Er sagt ohne Umschweife, daß der Hauptumwandler und die Hilfsmaschinen ganz und gar kaputt sind. Ich versichere Ihnen, es wird in den nächsten fünfzehn Minuten selbst in bester Absicht nicht möglich sein, sie zu reparieren.«


  Der Zivilist ging nicht auf den zynischen Ton ein. »Nun, wie stehts mit einem Rettungsschiff? Könnten wir eines nicht noch rechtzeitig genug hinaufschicken, um diese Leute herauszuholen?«


  Stanley schwieg einen Augenblick und sagte: »Ein Rettungsschiff hinauf zuschicken ist unmöglich, Sir.«


  »Weshalb?«


  »Es würde es nicht schaffen. Es müßte beschleunigen, um abzuheben, abbremsen, um auf gleiche Geschwindigkeit wie die Martian Queen zu kommen, und wieder beschleunigen, um sie davor zu bewahren, auf die Erde zu stürzen. Wenn man die Zeit einrechnet, die es brauchen würde, um die Passagiere zu übernehmen, kommt man auf etwas mehr als eine Stunde, selbst bei einer Beschleunigung, die die Passagiere eben noch aushalten würden. Ich fürchte, das geht nicht.«


  General Hagopian fragte: »Es gibt überhaupt keine Möglichkeit, sie zu retten?«


  »Gar keine, Sir. Die Zeit ist zu kurz.«


  Der andere Zivilist sagte: »Ich glaube, wir haben hier noch einmal Glück.«


  »Wie bitte?« fragte Stanley.


  »Ich meine, es ist schlimm genug, daß all die Menschen sterben müssen, aber schließlich knallen sie nur in den Sund. Es wäre eine Katastrophe, wenn sie auf eine dichtbevölkerte Gegend abstürzen würden. Die Städte an der Ostküste sind um Haaresbreite davongekommen. Können Sie sich vorstellen, was geschehen wäre, wenn das Schiff «


  »Ich fürchte, Sie verstehen die Situation nicht, Sir«, meinte Stanley. »Wir brauchen keine Angst zu haben, daß die irgendwo aufprallen. Der Knall, der macht uns Sorgen.«


  Die fünf Männer sahen ihn erstaunt an.


  »Was heißt das?« fragte General Hagopian.


  »Das heißt, daß es ganz egal ist, ob das Schiff ins Wasser fällt oder nicht, da es sowieso nicht in einem Stück herunterkommen wird. Das Schiff nähert sich mit dreißig Kilometern pro Sekunde der Erde. Wenn es in die Atmosphäre eintaucht, wird es im Nu in Stücke bersten. Es wird in Flammen aufgehen. Die Zerstörungen werden nicht auf den Absturz zur Erdoberfläche zurückzuführen sein. Es ist ganz gleich, ob es im Sund oder auf dem Times Square aufschlägt. Es ist der Zusammenprall mit der Atmosphäre, der etwa zwanzig Millionen Tote fordern wird.«


  Niemand sagte etwas. Die fünf Männer auf dem Bildschirm sahen ihn fassungslos vor Entsetzen an.


  »Sie wissen, was geschieht, wenn ein Düsenflugzeug zu tief über eine Stadt fliegt«, sagte Stanley. »Wenn die Schallmauer durchbrochen wird, gibt es einen Knall, und der kann Fensterscheiben zerbrechen. Was glauben Sie, was für eine Schallwelle ein Raumschiff von fünfhundert Tonnen erzeugen wird, das mit über hunderttausend Kilometern pro Stunde herankommt? Ich werde es Ihnen sagen. Sie wird kilometerweit jedes Bauwerk umlegen. Wenn das Schiff in Richtung Long Island Sund stürzt, wird New York schon in Ruinen liegen, bevor es überhaupt angekommen ist. Jede Stadt auf Long Island wird flach wie ein Pfannkuchen sein. Von Newark in New Jersey bis Hartford in Connecticut wird jeder Bau von der Schallwelle über den Haufen geworfen werden. Es geht nicht darum, daß ein paar Leute in einem Schiff sterben. Es geht um Millionen.«


  Ein Zivilist sah General Hagopian an.


  »Er hat recht«, sagte der General mit erstickter Stimme.


  »Wieviel Zeit haben wir noch?« fragte der Zivilist mit bleichem Gesicht.


  »Nur ein paar Minuten«, sagte Stanley kalt. Er sah auf seine Uhr. »Mehr nicht.«


  »Wieso haben Sie uns nicht früher angerufen?«


  »Ich habe angerufen, sobald ich es wußte«, sagte Stanley. »Es hat einige Zeit gedauert, sie alle zu versammeln. Es brauchte etwas Zeit, um zu berechnen, was geschehen würde.«


  Er sah auf dem Bildschirm, wie im Hintergrund die beiden Zivilisten in eine hitzige Debatte verwickelt waren.


  »Können wir eine Evakuierung in die Wege leiten?« fragte der dritte Zivilist.


  »In fünf, sechs Minuten? Seien Sie nicht albern.« Stanley war jetzt im Gegensatz zu den fünf Männern anscheinend ganz ruhig.


  Der Zivilist sah ihn verärgert an, sagte aber nichts.


  »Was schlagen Sie vor, General?« fragte Hagopian.


  »Es bleibt nur eins zu tun«, erwiderte Stanley unbewegt. »Wir müssen eine Rakete mit einem atomaren Sprengkopf hinaufschicken und das Schiff zerstören, bevor es einschlägt.«


  Man schwieg verblüfft. Stanley zählte bis fünf, bevor jemand den Mund aufmachte. Vor diesem Augenblick hatte er sich gefürchtet, vor diesem fürchterlichen Augenblick, in dem er den höchsten Offizieren die einzig mögliche Antwort geben mußte, was mit der Queen zu tun war. Die Reaktion war wie erwartet.


  Der Zivilist sagte: »Sind Sie wahnsinnig? Hundertachtzig unschuldige Leute auszulöschen? Es muß eine andere Lösung geben.«


  »Es gibt aber keine andere«, sagte Stanley ausdruckslos. »Das ist absolut sicher. Es bleibt nur diese eine.«


  »Aber wir können das nicht erlauben«, protestierte der Zivilist. »Das wäre Mord.«


  »Mord? Wenn man Menschen tötet, die schon dem Untergang geweiht sind? Ist es Mord, dafür zwanzig Millionen Menschen das Leben zu retten? Verzeihen Sie, daß ich melodramatisch werde, aber mir schmeckt der Gedanke auch nicht besser als Ihnen. Es fiel mir schwer, mich davon zu überzeugen, daß es keine andere Möglichkeit gibt.«


  »Es muß sie aber geben!« rief der Zivilist verzweifelt. »Sie schicken sofort ein Rettungsschiff hinauf! Hagopian, befehlen Sie ihm, ein Rettungsschiff «


  Stanley preßte die Zähne zusammen. Dann unterbrach er den Zivilisten und sagte: »Hören Sie mal, Sie Dummkopf, Sie begreifen wohl nicht, daß es unmöglich ist, ein Rettungsschiff hinaufzuschicken? Sie verstehen doch, daß ich nicht zaubern kann? Man kann die Martian Queen ebenso wenig retten, wie man sie mit nackten Händen auffangen kann.«


  »So können Sie mit mir nicht reden, General!«


  Stanley warf einen Blick auf Hagopian. Der Soldat sagte nichts, aber um seine schmalen Lippen spielte die Andeutung eines schwachen Lächelns.


  »Ich möchte lediglich, daß Sie begreifen«, sagte Stanley. »Sie alle. Es gibt keinen anderen Ausweg. Diese Leute müssen sterben. Es wäre besser, wenn sie sterben, ohne ein paar Millionen Menschen mit sich zu nehmen. Ist das klar?«


  Stanley wartete auf eine Antwort, und sie kam auch. Ein anderer Zivilist fragte: »Können wir sie nicht irgendwie von ihrem Kurs abbringen?«


  »Nicht ohne sie zu zerstören«, sagte Stanley. »Und genau dafür möchte ich die Erlaubnis haben.«


  »Ich fürchte, das wird unmöglich sein, General. Die Öffentlichkeit würde nie zulassen «


  »Die verdammte Öffentlichkeit! Die Öffentlichkeit wird sterben! Kapieren Sie endlich. Zwanzig Millionen Menschen!«


  »Das ist lächerlich«, sagte der dritte Zivilist. Man versuchte anscheinend hartnäckig, Stanley die Sache auszureden. »Wie könnte eine Schallwelle solchen Schaden anrichten?«


  »Wie sie das könnte? Sie hat es schon einmal getan. Haben Sie schon von dem großen sibirischen Meteor gehört, der um 1908 niedergegangen ist? Der hatte nur eine Geschwindigkeit von etwa fünfzehn Kilometern pro Sekunde, war also nur halb so schnell wie die Queen, und Hunderte von Quadratkilometern von Wald wurden umgelegt. Die Bäume knickten wie Streichhölzer. Und dieses Schiff wiegt mehr und bewegt sich doppelt so schnell.«


  »Es muß etwas anderes geben, das wir machen können«, sagte der erste Zivilist starrköpfig.


  »Na schön«, erwiderte Stanley, »ich warte auf Ihre Vorschläge.«


  »Nun…«


  »Was nun? Warum verstummen Sie? Weil wir nichts anderes machen können.« Stanley warf wieder einen Blick auf die Uhr. »Habe ich also die Erlaubnis, einen Atomsprengkopf hinauf zuschicken?«


  »Nein!« wurde geantwortet. Der erste Zivilist hatte jetzt das Kommando übernommen. Er war anscheinend der höchste Beamte. »Das kommt nicht in Frage. Es muß einen anderen Ausweg geben.«


  »Es gibt keinen«, behauptete Stanley zum x-tenmal. »Und der bloße Wunsch führt auch zu keiner Lösung. Man kann die Gesetze des Universums nicht fortwünschen. Man muß ihnen folgen. Und genau das tut die Martian Queen. Und genau das wird auch New York tun, wenn es von der Stoßwelle getroffen wird.« Er schwieg und starrte sie an. »Ich frage Sie noch einmal: Habe ich die Erlaubnis, die Bombe rauf zuschicken?«


  »Ich sehe kaum eine Möglichkeit, die Erlaubnis zu geben, General. Wir müssen einen anderen Ausweg finden.«


  Stanley blickte auf die Uhr und seufzte. »Es ist jetzt sowieso schon zu spät«, sagte er leise. »Während wir uns gestritten haben, ist die Queen weiter gestürzt. Sie konnte nicht warten. Selbst wenn Sie es mir befehlen würden, könnte ich jetzt keine Bombe mehr hinaufschicken.«


  Zwei Männer sahen ängstlich aus dem Fenster nach Norden. Stanley entging die Bewegung nicht. Er konnte das Fenster auf dem Bildschirm nicht sehen, aber er wußte, wonach man Ausschau hielt. Die Katastrophe würde auch von Washington aus zu sehen sein.


  »Ach, sie wird nicht landen«, sagte Stanley. Seine Stimme klang alt und müde. »Es wird keinen Aufprall geben. Ich habe einige Minuten, bevor Sie sich versammelten, eine automatisch gesteuerte XV-19 hochgeschickt. Sie war mit einem atomaren Sprengkopf bestückt. Kapitän Deering wird sie, oder sagen wir lieber hat sie, ins Ziel gesteuert. Die Martian Queen hat sich vor über einer Minute in Staub aufgelöst. Es blieb nichts anderes zu tun übrig.«


  Einer der Männer bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  »Ich vermute, Sie wissen, was das bedeutet?« fragte General Hagopian leise.


  »Weiß ich«, sagte Stanley. »Selbst wenn ich mit heiler Haut davonkomme, werde ich alles verlieren, wofür ich gearbeitet habe. Es macht nichts. Sogar vor dem Kriegsgericht werde ich wissen, daß ich Millionen von Menschen das Leben gerettet habe.«


  General Hagopian nickte. »Das wird man Ihnen anrechnen. Sonst können wir nichts für Sie tun. Sie werden das verstehen. Sie werden den Kopf hinhalten müssen.« Hagopian sah Stanley fest an. »Sie sind ein tapferer Mann, General. Schade, daß die meisten Menschen nicht verstehen werden, was Sie getan haben, und warum.«


  Stanley zwang sich zu einem Lächeln. »Die Leute, auf die es ankommt, werden es verstehen, General. Und nur die zählen.«


  Der Tag, an dem der Gründer starb


  Sieben Uhr. Kling. Aufstehen.


  »Es ist noch zu früh«, murmelte Wilcox.


  Kling.


  Eine halbe Stunde zu früh. Wilcox wollte trotzdem aufstehen, da der zur Eile mahnende Weckruf bis an den Rand seines schlaftrunkenen Bewußtseins drang und nicht aufhören wollte. Kling. Der helle Klang drang immer wieder wie eine Nadel in sein Gehirn, kling, kling, kling. Und an der Schlafzimmerwand leuchtete ein rotes Licht auf. Aufstehen, aufstehen.


  Der Eilweckruf bedeutete, daß etwas in der Stadt in Ordnung gebracht werden mußte und daß es wieder an ihm war, die Reparatur durchzuführen. Normalerweise reparierte sich die Stadt selbst, doch manchmal geschah es, daß es eine Störung zweiten Grades gab, das heißt, einen Schaden, der über die Fähigkeiten der Maschinen hinausging, die gewöhnlich alles reparierten. Und dann ertönte der Eilweckruf, um die Männer herbeizurufen, die die Reparaturmaschinen in Ordnung brachten. Es gab etwa hundert solche Reparaturleute. Wilcox war einer der jüngsten, und einer der besten, wie er meinte. Er konnte jede Maschine in Ordnung bringen. Er brachte ein natürliches Talent für seine Arbeit mit, ein intuitives Gespür für verborgene Innereien einer mechanischen Anlage.


  Kling.


  Er schlüpfte leise aus dem Bett. Das Mädchen, das neben ihm geschlafen hatte, schlummerte weiter. Der Weckruf tat bei ihr keine Wirkung. Wilcox ging zum Nachrichtenschrank und gab rasch die Meldung durch, daß er den Ruf erhalten habe. Das Klingeln hörte auf. Das rote Licht erlosch. Der Nachrichtenschrank keuchte und stieß einen glänzend grünen Papierstreifen aus, dem Wilcox entnahm, daß er sich bis spätestens sieben Uhr siebenundzwanzig im Krankenzentrum auf Ebene neunzehn zu melden habe. Er bestätigte auch das. Dann steckte er den Kopf in die Öffnung seines Nervenstarters und ließ sich die Synapsen reinigen, um die Schläfrigkeit aus seinem Nervensystem zu vertreiben. Er pfiff leise vor sich hin und schaltete von der Reinigung auf die Aufladung mit Energie um. Irgendwo aus der Tiefe der Stadt drangen wohltuende Ionen zu ihm herauf in seine Wohnung und versetzten seinem Hirn einen leichten Stoß, der als Anreiz eben genügte, um den Tag zu beginnen.


  Er duschte und programmierte ein leichtes Frühstück, zog sich an und weckte das Mädchen. »Muß arbeiten«, sagte er.


  Sie zog eine Schnute. Sie war ein paar Jahre jünger als Wilcox und hielt die spannungsgeladene Schnute für gute Taktik. »Wir wollten doch heute durch die Grav-Schächte schießen.«


  »Später, Kindchen. Ich muß um sieben siebenundzwanzig auf Ebene neunzehn sein.«


  An der hinteren Wand entfalteten sich die Morgennachrichten. Sie aßen ihr Frühstück. Die Stimme des Bildschirmes erklärte, daß es überall um die Stadt herum regnete. In der Stadt selbst regnete es natürlich nicht. In der Stadt gab es überhaupt kein Wetter, nur Klima. Man konnte sich auf die Aussichtsebene am Scheitelpunkt der Kuppel begeben und dem Regen, dem Schnee, dem Nebel, dem Smog zusehen, oder dem, was sich vor der Stadt tat. Man konnte all das von der Aussichtsebene aus sehen, aber spüren konnte man es nicht, solange man in der Stadt blieb. Und niemand verließ je die Stadt.


  Wilcox hatte nicht den Wunsch, das Wetter draußen von der Aussichtsebene aus zu betrachten. Er ging nur hinauf, wenn ihn ein Eilruf hinaufführte, weil es etwas zu reparieren gab. Das geschah vielleicht zweimal pro Jahr, und er erledigte seine Arbeit und ging rasch. In der Stadt selbst gab es genug Abwechslung. Warum aus der Kuppel hinausblicken, wenn es in ihr soviel Zeitvertreib gab?


  »Gehe jetzt zur Arbeit«, verkündete er.


  Sieben Uhr sechzehn. Er hatte das Klingeln noch in den Ohren.


  Der Durchgangsschacht führte ihn immer höher hinauf, führte ihn aus den Wohngebieten der Unverheirateten rasch hinauf auf Ebene neunzehn. Auf dem Weg schleuderten ihm Bildschirme acht leuchtend bunte Unterhaltungsprogramme entgegen, die gleichzeitig liefen. Auf neunzehn stieg er aus und nahm die westliche Eilstraße zum Krankenzentrum. Die Fahrt dauerte vier Minuten. Alle fünfzig Meter kam eine Kreuzung und mit ihr ein kleiner Schauer leichter Musik. Erst vergangene Woche hatte Wilcox drei Tage hintereinander damit verbracht, die Schaltkreise neu einzustellen, die die Eilstraße auf Ebene dreißig zum Singen brachten. Hier unten wurde ein anderes Lied gespielt.


  Es war sieben Uhr sechsundzwanzig. Vor ihm ragte die glänzende Empfangswand des Krankenzentrums auf. Er glitt weiter auf sie zu. Sie verfärbte sich von Grün zu Gelb und etwas machte poch.


  »Befragung«, sagte die Wand.


  »Wilcox, Reparaturtrupp.«


  Poch. poch. Die Wand öffnete sich für ihn, und die Eilstraße wirbelte ihn hinein. Drinnen war alles intensiv weiß, weißes Licht, weiße Wände, weiße Uniformen, der weiße Geruch der Krankenhausluft. Poch. Das Beförderungsband schob ihn links in einen Lagerraum voller Geräte. An der Wand standen sechs müßige Reparaturmaschinen. Ihre verkabelten Arme ragten steif und bewegungslos wie die einer Gottesanbeterin in die Höhe. Poch, und eine weiche Stimme sagte: »Die Wartungsanlage eines unserer Patienten in Intensivbehandlung ist in schlechtem Zustand. Unsere Mechaniker können die Fehlerquelle nicht finden. Die Anlage funktioniert schätzungsweise seit 113 Minuten nicht mehr. Welches Werkzeug benötigen Sie?«


  »Den normalen Kasten«, erwiderte Wilcox. »Kann ich den hier haben?«


  »Einverstanden.«


  Poch. Weiter.


  Er wurde mit dem Werkzeugkasten in der Hand zu einem Kriechgang geführt, der über einem Privatzimmer lag. Unter ihm lag wie eine eigene kleine Stadt unter einer durchsichtigen Kuppel ein alter Mann, ein ururalter Mann, verschrumpelt und zwergenhaft, eingesponnen in Schläuche und medizinische Apparaturen. Sein Gesicht war schrecklich bleich, die Wangen waren eingefallen, die Augen lagen tief in den Höhlen. Doch diese dunklen, glänzenden Augen spähten gespannt zu Wilcox hinauf. Wilcox versuchte, die Augen zu vergessen, und brachte Klammern und Meßgeräte an, um den gestörten Stromkreis ausfindig zu machen.


  »Du da«, sagte der alte Mann scharf, »he, wer bist du?«


  »Wilcox, Reparaturtrupp.«


  »Was reparierst du?«


  »Die Wartungsanlage Ihrer Intensivstation«, antwortete Wilcox. Er hatte schon eine Unregelmäßigkeit in der Kraftanlage entdeckt. Die blöden Reparaturmaschinen sahen das Nächstliegende nie. »Nur ein kleines Problem«, murmelte er.


  »Werde ich sterben?«


  »Nur, wenn ich die Wartungsanlage nicht bald wieder in Gang bringe. Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich glaube, ich habe den Schaden schon.« Wilcox reinigte das Verbindungskabel, und die Nadel eines Meßgerätes schwankte hin und her. Er runzelte die Stirn. Hier lag ohne Zweifel der Fehler, aber wie konnte er die Schadstelle isolieren und rechtzeitig ein Ersatzgerät einsetzen? Die Zeit verstrich.


  Vom Bett her: »Du, Junge, wie alt bist du?«


  »Dreiundzwanzig, Sir«, sagte Wilcox, den Mund voller Kadmiumnadeln.


  »Nicht schlecht. Da hast du noch zweiundsiebzig Jahre vor dir, um in die Lage zu kommen, in der ich bin. Stört es dich, wenn ich rede?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Es stört dich also doch? Es lenkt dich ab, und du kannst deine Arbeit nicht richtig machen. Aber reden wir trotzdem. Du bist in der Stadt geboren, nehme ich an?«


  »Wo sonst?«


  »Ja, ja, wo sonst?« Ein trockenes, leises Lachen. »In der Stadt geboren und nie draußen gewesen, wie?«


  Wilcox klemmte vier Zusatzgeräte ab und steckte den Kopf tief in ein summendes Labyrinth von Kühlschlangen. Vorsichtig setzte er den Zustrom von Helium herab. Als er zitternd wieder zum Vorschein kam, um Luft zu holen, sagte der alte Mann: »Bist nie draußen gewesen, was?«


  »Nie.«


  »Drei Generationen lang ist niemand je draußen gewesen. Daß es so sein würde, haben wir uns nicht träumen lassen. Eine gewisse Trennung, ja, aber nicht diese totale, vollkommene Abschließung.«


  »Sir, es macht mir nichts aus, wenn Sie reden, aber vielleicht ermüden Sie sich dadurch, und «


  »Junge, weißt du, wer ich bin?«


  »Nein, Sir.«


  »Philip Fontana«, sagte der alte Mann.


  »Sie sind einer der Gründer?«


  »Ja, einer der Gründer. Der letzte, der noch am Leben ist, denke ich. Es sei denn, Davies lebt noch. Er ist doch tot, nicht wahr? Davies…«


  »Ich glaube schon«, sagte Wilcox und nahm sich die Sammelschiene vor.


  Der alte Mann fuhr fort: »Wir glaubten, etwas Großartiges zu machen. Tausende von Leuten vor der Verschmutzung draußen zu schützen. New York soll seinen Dreck haben, ja, wenn man dort Methan atmen will, bitte, aber wir, wir… unsere Stadt… unter einer Kuppel… Junge, hast du je daran gedacht, rauszugehen?«


  »Nein, Sir, auf den Gedanken komm ich gar nicht.«


  »Du weißt, was geschehen würde, wenn du es tätest?«


  »Ich würde wahrscheinlich würgen und spucken«, sagte Wilcox und schickte einen gleißenden Lichtbogen an den Punkt, wo der Fehler saß.


  »Du würdest in ein paar Stunden tot sein. Ansteckung, Kälte, Schock. Die Bakterien da draußen, die Viren, der Dreck in der Atmosphäre. Da draußen ists zu schmutzig, und hier drinnen ists zu sauber. Deshalb geht niemand raus. Wir haben eine Metropole von Gefangenen geschaffen, mein Junge, die ihr ›Lebenslänglich‹ absitzen. Meinst du, daß wir das von Anfang an so vorhatten? Nein, nein. Es hat sich nur so entwickelt.«


  »Sir «


  »Wir hatten das überhaupt nicht vor. Wir haben alles andere geplant, nur das nicht.«


  »Sir, die Meßgeräte zeigen ziemlichen Streß an. Ihre Anlage ist jetzt auf Handregelung eingestellt, wissen Sie, und ich bin kein Arzt. Wenn Sie sich weiter aufregen, muß ich jemanden holen, und dann «


  »Na gut, ich werde still sein.«


  »Ja, bitte.« Wilcox hatte die Fehlerquelle jetzt von beiden Seiten her abgetrennt. Über die Schulter sagte er zu der Reparaturmaschine, die neben ihm stand: »Führe mir das Ersatzteil zu.«


  Poch.


  Er nahm rasch das Teil und stellte es über das fehlerhafte. Jetzt gab es keine Probleme mehr. Die Arbeit war leicht in der vorgeschriebenen Zeit auszuführen.


  Der alte Mann sagte: »Die Geschichte enthält eine Lehre. Die Wirklichkeit war unbefriedigend, doch wir änderten sie nicht, sondern flohen vor ihr. Wie? Und jetzt haben wir es. Jetzt hast du es. Was haben wir für eine kleine, sterile Welt aufgebaut! Weißt du, mein Junge, was ich machen würde, wenn ich noch am Drücker wäre? Ich würde Luft von draußen hereinlassen, zuerst nur ein bißchen. Ich würde die Leute in der Stadt dazu bringen, sich wieder an die Bedingungen draußen zu gewöhnen. Und nach weiteren drei Generationen würde ich vielleicht die Kuppel wieder abbauen.«


  »Wenn ich mit der Zunge schnalze«, sagte Wilcox zur Reparaturmaschine, »ziehst du das kaputte Teil hoch und gibst mir ein Zeichen, wenn ich das Ersatzteil einsetzen kann.«


  Klick.


  Poch.


  »Also«, sagte Wilcox, als auf seinem Prüfgerät plötzlich alle Meßinstrumente aufleuchteten, »das wäre geschafft. Jetzt ist alles in Ordnung, Mr. Fontana. Das Netz funktioniert wieder. Auf Wiedersehen, Mr. Fontana.« Er blickte hinab. Die dunklen Augen waren geschlossen. Die Meßgeräte schlugen nicht mehr aus. »Mr. Fontana?« sagte er.


  Poch.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?« fragte Wilcox.


  Poch.


  »Eine hervorragende Reparaturarbeit«, sagte die weiche Stimme.


  »Der Patient ist aber gestorben.«


  »Zufall. Ihr Fehler ist es nicht gewesen. Schließlich kann auch die beste Intensivstation das Leben eines Organismus, der so alt ist, nur eine gewisse Zeit erhalten. Sie können jetzt gehen.«


  Wilcox zuckte die Schultern. Er kroch aus dem Kriechgang, gab den Werkzeugkasten zurück, füllte den Arbeitsbericht aus und machte sich auf den Heimweg. Es war acht Uhr einundvierzig. Ein ganzer Tag voller Zeitvertreib lag noch vor ihm.


  Das Mädchen saß vor dem Bildschirm.


  »Ein verrückter alter Mann«, sagte Wilcox. »Nichtsdestoweniger einer der Gründer. Ich habe seine Intensivstation repariert. Er ist trotzdem gestorben. Bist du fertig? Können wir gehen?«


  »Jederzeit.«


  »Also los«, sagte er. Und sie gingen, die Grav-Schächte hinabzuschießen.


  Schnelle Tiefkühlung


  Dem Massenanzeiger des Schiffes zufolge lag Valdons Stern direkt voraus. Der Funktechniker Diem Mariksboorg, der in der vorderen Kabine der Calypso war, versuchte den schrillen, wütenden Notruf zu überhören, der von dem Hyperschiff ausging, das auf dem einzigen Planeten von Valdons Stern gestrandet war.


  Die spektroskopische Analyse bestätigte es. »Wir sind da«, sagte er. Er wandte sich an den Kapitän der Calypso, Vroi Werner, der in Frage kommende Umlaufbahnen durch den Computer laufen ließ. »Können wir sie auflesen, Vroi?«


  Werner nickte. »Ich denke, wir machen eine Triebwerkslandung, nehmen eine Standardumlaufbahn und packen die Überlebenden, so rasch wir können.«


  »Keine Bergung der Fracht.«


  »Wir bergen nur die Leute«, sagte Werner. Er nahm das Blatt, auf dem Mariksboorg den Notruf festgehalten hatte, las die Einzelheiten noch einmal durch und legte es wieder weg. »Es gibt zwölf Überlebende. Diem, wenn wir ein bißchen zusammenrücken, können wir gerade noch zwölf Menschen an Bord nehmen.«


  Mariksboorg warf einen Blick auf das helle Bild, das den Schirm immer mehr füllte. Er runzelte die Stirn. »Wir wären schon wieder gemütlich auf Gorbrough, wenn wir nicht diese blöde Route genommen hätten. Hast du schon einmal gehört, daß ein Triebwerksschiff in Not geratene Leute aufnimmt?«


  »Wir waren zufällig zur rechten Zeit hier, als wir gebraucht wurden«, sagte Werner nachdrücklich. »Die Zeit spielt hier eine Rolle, Diem. Es zeigt sich, daß es rationeller ist, einen unrationellen alten Schlitten mit Triebwerken anstelle eines blitzenden neuen Schiffes einzusetzen, ganz einfach, weil wir schon hier sind.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Funker kleinlaut.


  Valdons Stern war eigentlich ein Dreiersystem. Es bestand aus einer kleinen, gelben Sonne der Hauptreihe, einem grauen, riesigen, erloschenen Begleiter, der nichts als ein Stück Schlacke war, und einem namenlosen Planeten, der um den grauen Begleiter kreiste.


  Das Hyperschiff Andromeda hatte Terra verlassen, um zum System des Deneb zu fliegen, als irgend etwas kaputtging, vielleicht brannte im Hauptgenerator etwas durch, oder ein Kadmiumdämpfer wurde fehlerhaft eingeführt, auf jeden Fall wurde das empfindliche Gleichgewicht des Hyperantriebs gestört. Das Schiff befand sich wieder im normalen Raum und fiel plötzlich auf die Oberfläche der einen Welt von Valdons Stern herab.


  Ein gestrandetes Hyperschiff ist völlig hilflos. Der Bohling-Hyperantrieb ist so kompliziert, daß kein Bordingenieur ihn instandsetzen kann, wenn er ihn überhaupt versteht. Und ein Hyperschiff, bei dem der Antrieb streikt, ist für alle Zeiten nichts als ein Haufen Schrott.


  Um dem entgegenzuwirken, verlangen die Galaktischen Gesetze, daß zwei automatische Schaltkreise in die kybernetischen Regler aller Schiffe mit Hyperantrieb eingebaut werden müssen, die bei Ausfall des Antriebes tätig werden. Der erste besteht aus einem Molekularunterbrecher, der sofort die gesamte Masse des Schiffes auflöst, sollte es sich bei seiner Rückkehr aus dem Hyperraum an einer kritischen Stelle befinden, im Inneren eines Planeten zum Beispiel, oder schlimmer noch, im Inneren einer Sonne, wo eine plötzliche Materialisierung zum Ausbruch einer Nova führen könnte.


  Ein Schiff mit Bohling-Antrieb, das nicht in Ordnung ist, kann sich überall materialisieren, und wenn es an einem Punkt in den Raum zurückkehrt, an dem sich schon Materie befindet, kommt es zu einem sehenswerten Schauspiel. Nur zehn Meter bewahrten die Andromeda vor der Auflösung durch Schaltkreis eins. Die zehn Meter, die es sich bei der Materialisierung über der Oberfläche von Valdons Welt befand.


  Aus dieser Höhe stürzte sie auf den Boden und platzte wie ein Holzstamm der Länge nach auf. Zwölf der achtundfünfzig Insassen überlebten, weil sie ihre Schutzanzüge anlegen konnten, bevor die Atmosphäre des Schiffes aus ihrem durch Schotten gesicherten Teil entwichen war.


  Dann nahm Schaltkreis zwei die Arbeit auf. Er schickte einen Notruf aus, der zwanzig Lichtjahre weit zu hören war und alle Schiffe in der Nähe erreichen konnte.


  Die Calypso war ein Frachtschiff mit acht Mann Besatzung und befand sich zwischen zwei örtlichen Sternen auf einer Minus-C-Bahn. Wie sich zeigte, war sie nur eine halbe Tagesreise von Valdons Welt entfernt, als der Notruf plötzlich durch den Raum drang. Im Umkreis von einem Lichtjahr befand sich kein anderes Schiff in der Nähe des Schauplatzes des Unglücks.


  Die Zentrale Kontrollstelle nahm sofort Verbindung mit der Calypso auf, und elf Sekunden später waren Kapitän Werner und sein Schiff zu einer Rettungsaktion auf Valdons Welt unterwegs, ob sie wollten oder nicht.


  Deshalb senkte sich die Calypso mit brüllenden Atomtriebwerken auf den blauweißen, luftlosen Eisball, auf das gefrorene Methan nieder, der Valdons Welt war. Das Vorhaben mußte mit größter Schnelligkeit durchgeführt werden. Kapitän Werner war noch nie auf einem Methanplaneten gelandet, doch für jungfräuliche Scheu blieb keine Zeit.


  Messungen mit Thermoelementen ergaben eine mittlere Temperatur von minus 220 Grad C. Man stellte eine ungewöhnliche Albedo von 0.8 fest, die ihre Erklärung in der Spektralanalyse fand. Sie ergab, daß die Oberfläche aus einer gefrorenen Atmosphäre von Methan-Ammoniak bestand, die von einer Schicht Schnee aus Kohlendioxyd bedeckt war. Eine Schalluntersuchung ergab, daß sich unter der gefrorenen Atmosphäre gewachsener Fels befand.


  An Bord der Calypso bereitete sich die achtköpfige Besatzung umsichtig auf die Landung vor und richtete die Kabinen für die zwölf Neuankömmlinge her, die sich an Bord drängen würden. Kapitän Werner überprüfte die Treibstofflager und stellte rasch Berechnungen an, die ihm die Sicherheit gaben, daß das Schiff über genug Brennstoff verfügte, um mit der veränderten Masse fertig zu werden.


  Acht Minuten vor dem Abstieg auf den Planeten war alles überprüft. Werner ließ sich in seinen Sitz fallen, der die Abbremsung erträglich machen würde, lächelte finster und warf einen Blick auf Mariksboorg.


  »Hier sind wir schon«, murmelte Mariksboorg, während die Calypso tiefer sank und die spiegelhelle Oberfläche von Valdons Welt den Triebwerken immer näher kam.


  »Da sind sie schon«, murmelte Hideki Yatagawa, der Kommandant des Hyperschiffs Andromeda. Er verschränkte die Arme vor dem Bauch und stampfte mit den Füßen, als wolle er sich über die betäubende Kälte des Planeten lustig machen. Es war eigentlich mehr als nur Spaß. Der Schutzanzug bot ihm gemütliche zweiundzwanzig Grad, trotz der minus 220 Grad, die draußen herrschten. Doch in acht oder neun Stunden würde der Schutzanzug Überlastung melden, und Sekunden danach würde Kommandant Yatagawa tot sein. Das Blut würde ihm in den Adern zu kleinen Kristallen gefrieren.


  »Ist das das Rettungsschiff?« fragte Dorvain Helmot, der von Kollimun stammte und auf der Andromeda Erster Offizier gewesen war. Er war der einzige unter den Überlebenden, der nicht auf Terra geboren war. »Bei Klesh, das hat ja Triebwerke!«


  »Die waren wahrscheinlich näher als die Fahrzeuge mit Hyperantrieb, als das Notsignal rausging«, meinte Colin Talbridge, der neue britische Botschafter in der Freien Welt von Deneb VII. »Wir haben nicht allzu viel Zeit, nicht wahr?«


  »Genau«, sagte Yatagawa. »Diese Schutzanzüge können dieser Temperatur nicht endlos widerstehen.«


  »Dann ist es ja gut, daß die Retter da sind«, sagte Talbridge.


  Der Kommandant wandte sich ab. »Ja«, sagte er leise. »Aber noch sind sie nicht da.«


  »Schaut euch diese Triebwerke an!« rief Dorvain Helmot voll Bewunderung. Im System von Kollimun gab es längst keine Schiffe mit Triebwerken mehr. Helmot war es gewohnt, sich mit brennstofflosen Schiffen mit Hyperantrieb zu befassen, und das wilde Flammenbündel, das aus dem Schwanz der Calypso schoß, ließ in ihm das liebevolle Gefühl des Kenners aufsteigen, der das Altmodische und Vergangene schätzt.


  »Ja, wirklich«, bemerkte Kommandant Yatagawa ärgerlich, »schaut euch diese Triebwerke an. Schaut sie euch an!«


  Die Triebwerke flammten im Augenblick auf den Planeten hinab. Heiße Flammenzungen schlugen gegen den dicken Teppich aus gefrorenem CO2, das zusammen mit einer dichten Schicht aus Methan und Ammoniak die Oberfläche von Valdons Welt bildete.


  Yatagawa sah mit verschränkten Armen zu, wie die Calypso herabkam.


  »Ich frage mich, ob sie sich die Mühe gemacht haben und die Temperatur gemessen haben«, sagte er leise, während sich das Raumschiff herabsenkte.


  »Was meinen Sie?« fragte Talbridge.


  Der Rest der Überlebenden der Andromeda rannte jetzt aus dem gestrandeten Schiff, rannte zu der eisigen Fläche, auf der Yatagawa, Helmot und Talbridge standen. Yatagawa sagte ruhig zu Talbridge: »Sie glauben doch nicht, daß die in der Lage sein werden, uns zu retten?«


  »Wieso nicht? Ist da etwas, das Sie uns vorenthalten, Kommandant?«


  »Ich rechne nur mit dem Unvermeidlichen. Die Leute auf dem Schiff dort glauben, sie kommen, um uns zu retten. Doch ich fürchte, es könnte vielleicht das Gegenteil eintreten.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Passen Sie auf«, sagte Yatagawa.


  Die Triebwerke der Calypso fauchten weiter hinunter. Das Schiff würde etwa einen Kilometer von dem gestrandeten Hyperschiff entfernt auf einem schrägen Stück Eis landen. Der Strahl aus den Triebwerken kam näher und schmolz das Eis. Auf der gleißenden Oberfläche breitete sich ein dunkler Fleck aus.


  Talbridge sagte angestrengt: »Sie meinen, daß die nicht landen können?«


  »Viel schlimmer«, sagte Yatagawa mit einer Ruhe, die gar nicht zu seinen Worten passen wollte. »Die werden eine perfekte Landung hinlegen. Ich frage mich jedoch, wie tief das Eis da drüben ist.«


  »Werden es die Triebwerke nicht zum Schmelzen bringen?«


  »Die Triebwerke werden das Eis, das direkt vom Strahl getroffen wird, verdampfen. Und das Eis, das seitlich liegt, wird sich verflüssigen. Nur «


  Die Calypso schwebte einen Augenblick auf der leuchtenden Säule seines Strahls und senkte sich dann zum Boden ab. Talbridge sah die Schwanzflossen den Bruchteil einer Sekunde ein Stückchen über dem aufwirbelnden Dampf hängen.


  Die Calypso stellte dann die Triebwerke ab und drang in die Grube ein, die ihre Triebwerke freigelegt hatten. Das schlanke Schiff kam schließlich auf dem Fels unter dem Eismantel zum Stehen.


  »Schauen Sie!« schrie Talbridge.


  Yatagawa brauchte gar nicht hinzusehen. Er hatte es kommen sehen, seit das Schiff sich gezeigt hatte, und hatte gewußt, daß die Katastrophe durch nichts abzuwenden war.


  Bei einer Temperatur von minus 220 Grad friert geschmolzenes Eis  also Wasser  innerhalb von Mikrosekunden sofort nach dem Schmelzen wieder. Mehr als ein paar Mikrosekunden waren nicht nötig gewesen. Kaum hatte sich die Calypso in ihre Grube gesenkt, als sich unerwarteterweise ein Schraubstock gefrorener Flüssigkeit um sie legte. Die Flüssigkeit, die von den Triebwerken geschaffen worden war, war sofort wieder gefroren, kaum hatte man die Triebwerke abgestellt.


  Vielleicht hatte sich die Mannschaft auf der Calypso gedacht, die Flüssigkeit würde nicht mehr fest werden. Vielleicht hatte sie geglaubt, in einem flachen See zu landen. Vielleicht hatte man gedacht, die Triebwerke würden das Eis nicht zum Schmelzen bringen. Vielleicht, und das erschien Yatagawa, Talbridge und den anderen entsetzten Zuschauern von der Andromeda am wahrscheinlichsten, hatte man sich gar nichts gedacht.


  Das spielte jetzt kaum noch eine Rolle. Mutmaßungen halfen nichts. Es kam auf die Tatsachen an. Und Tatsache war, daß die dreißig Meter lange Calypso fast ganz im Eis steckte, unauflöslich fest in Eis gepackt war. Sie war in den kurzlebigen See wie ein Messer in den Ton gefahren… ein Ton, der sofort hart wurde.


  Aus der flachen Eiswüste ragte nur die Schnauze des Rettungsschiffes hinaus. Sie sah wie ein Sehrohr aus, das aus den Wellen des Ozeans ragte.


  Talbridge holte tief Luft. Yatagawa legte nur die Stirn in Falten. Keiner der zwölf konnte die Lage genau abschätzen, doch jeder konnte die nackte Tatsache sehen, daß das Rettungsschiff in der Falle saß.


  Yatagawa lief mit seinen kurzen, drahtigen Beinen los und war als erster dort. Er blieb stehen, prüfte das Eis, bevor er sich dem Schiff näherte.


  Das Eis trug. Es war fest, sehr fest sogar. Der kurzlebige See war zu einer durchsichtigen Eisschicht erstarrt, die sich fest um das Schiff gelegt hatte. Das Eis, das vom Gewicht des Schiffes verdrängt worden war, hatte sich fächerförmig in alle Richtungen verteilt.


  Yatagawa kletterte über das Eis und blickte in die Tiefe. Einen knappen Meter unter der durchsichtigen Oberfläche war eine Luke zu sehen, und aus dem Fenster blickte ihm das traurige Gesicht eines Triebwerkschippers entgegen.


  Yatagawa winkte ihm zu. Der Mann winkte zurück und klopfte dann mit verzweifeltem Gesicht gegen die Luke. Hinter ihm tauchte ein zweiter Mann auf, und die beiden blickten wie Tiere in einem Käfig in die Höhe.


  Yatagawa zeigte auf den Hals seines Schutzanzuges und wies so auf das eingebaute Funkgerät hin. Nach ein paar Augenblicken begriff einer der Männer drinnen und stellte eine Verbindung her.


  »Willkommen in unserem Land«, sagte der Kommandant trocken. »Die Landung war wunderschön.«


  »Danke«, sagte kläglich eine Stimme unter dem Eis. »Wie konnte ich nur so blöd, hirnrissig und «


  »Keine Zeit für Reue«, sagte Yatagawa. »Wir müssen Sie so rasch wie möglich rausholen. Ich bin Yatagawa, der Kommandant der Andromeda.«


  »Werner, Kapitän der Calypso und der größte Narr, der noch frei herumläuft.«


  »Kapitän, ich bitte Sie, man konnte nicht erwarten, daß Sie ein so ungewöhnliches Ereignis vorhersehen konnten.«


  »Sie sind zu freundlich, Kommandant, aber auf alle Fälle danke ich Ihnen. Ich hatte es noch nie mit einem dieser Schneeballplaneten zu tun. Trotzdem hätte ich mir denken können, daß das Eis nicht sehr lange flüssig bleiben würde, aber ich habe mir nie gedacht, so eingefroren zu werden.«


  Yatagawa sagte mit etwas mehr Nachdruck: »Wir haben kaum Zeit, uns darüber zu unterhalten, Kapitän Werner.«


  »Wieviel Zeit haben wir, Kommandant?«


  Yatagawa lächelte niedergeschlagen. »Ich schätze, unsere Schutzanzüge werden in acht Stunden am Ende sein.«


  »Dann müssen wir schnell machen«, erklärte Werner. Sein Gesicht, das man trotz des klaren Eises von einem Meter Dicke gut sehen konnte, war schamrot. »Nur, was machen wir?«


  Helmot sagte: »Ich habe Sacher und Foymill zur Andromeda geschickt, um Pickel und Schaufeln zu holen. Wir werden ganz schön graben müssen.«


  Yatagawa sah weiterhin niedergeschlagen aus. Er erklärte nachsichtig: »Dorvain, was meinst du, wie lange zwölf Männer brauchen, um ein dreißig Meter tiefes Loch in festes Eis zu graben?«


  Der Mann von Kollimuni schwieg einen Moment. Dann sagte er mit hohler Stimme: »Vielleicht… ein paar Tage?«


  »Genau«, nickte Yatagawa.


  »Sind Sie sicher?« fragte Werner.


  »Wir können es auf jeden Fall einmal versuchen«, meinte Talbridge.


  »Na schön«, sagte der Kommandant. Sacher und Foymill kamen mit den Pickeln, und Yatagawa trat zurück und zeigte auf die Stelle, wo sie beginnen sollten.


  Die Pickel hoben und senkten sich. Über die Sprechanlage, die die Schutzanzüge miteinander verband, kam ein rhythmisches Stöhnen. Yatagawa ließ die Vorführung ganze zwei Minuten dauern.


  In der Zeit hatten die beiden Besatzungsmitglieder ein Loch ausgehöhlt, das zehn Zentimeter tief und fünfzehn breit war. An einer Seite lag ein kleiner Haufen pulverförmigen Eises.


  Yatagawa beugte sich vor und maß mit seiner behandschuhten Hand die Tiefe. »Wenn wir so weitermachen«, sagte er, »wird es Jahrhunderte dauern.«


  »Was sollen wir also machen?« wollte Helmot wissen.


  »Eine sehr gute Frage«, sagte Yatagawa. Der Kommandant stieß den Haufen Eis mit dem Fuß beiseite und zuckte die Achseln. Die Gebärde sagte alles.


  An Bord der Calypso sahen sich Kapitän Werner und Funktechniker Mariksboorg entgeistert an. Durch das Eis drang ein wenig Licht zur Luke und von dort in die Kabine. Das Licht kam von dem gelben Stern, konnte aber leider kaum wärmen.


  »Draußen sind minus 220 Grad«, sagte Werner. »Und wir wußten es.«


  »Nur die Ruhe, Kapitän«, sagte Mariksboorg. Er war besorgt, daß Werners Zerknirschung böse Folgen haben konnte. Er fragte sich, was Yatagawa da oben machen würde, hätte er getan, was Werner gemacht hatte. Vor zweitausend Jahren hätte sich Yatagawa sicher sofort entleibt. Harakiri war seit Jahrtausenden veraltet, doch Werner schien ernstlich daran denken zu wollen.


  »Wer hat schon einmal gehört, daß ein Raumschiff von Eis festgehalten wurde?« fragte Werner.


  »Es ist geschehen, Vroi. Vergiß es.«


  »Leicht gesagt, vergessen. Wir stecken hier fest. Wie kann ich es vergessen, wenn ich mich kaum aus meiner Kabine traue? Wie kann ich meiner eigenen Besatzung gegenübertreten?«


  »Die Jungs sind nicht sauer«, meinte Mariksboorg. »Es tut ihnen allen sehr leid, daß es passiert ist.«


  »Leid tut es ihnen!« Werner fuhr herum und richtete seinen Zeigefinger auf den Funktechniker. »Was ändert das? Es ist ernst, Diem. Wir sitzen in der Falle.«


  »Wir werden raus kommen«, sagte Mariksboorg beschwichtigend.


  »Wirklich? Hör mal, wenn wir nicht in acht Stunden draußen sind, erfrieren die zwölf Burschen da draußen. In ihrem Schiff ist keine Luft mehr, und auf diesem verfluchten Planeten ist sicher auch keine. Okay, dann sterben die also. Schade drum. Aber wer wird uns rausholen?«


  »Ach so«, sagte Mariksboorg leise.


  »Meiner Berechnung nach haben wir Vorräte für vier Tage. Als uns die Zentrale Kontrollstelle bat, die Rettung durchzuführen, sagte man uns, es würde eine Woche dauern, bis das nächste Schiff hier sein würde. Dabei ist die Zeit noch gar nicht mitgerechnet, die das andere Schiff brauchen würde, um uns zu finden, wenn es einmal hier ist.«


  Mariksboorg fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich glaube, wir machen uns so rasch wie möglich frei«, sagte er.


  »Ja, ja, besser noch schneller.«


  Von draußen hörte man knackend die Stimme von Kommandant Yatagawa. »Wir haben versucht, Sie auszugraben. Die Zeit reicht nicht.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Werner. »Nichts wird rechtzeitig klappen«, fügte er unhörbar hinzu.


  »Wie?«


  »Nichts«, sagte Werner.


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann: »Hier ist Dorvain Helmot, der Erste Offizier der Andromeda.«


  »Hallo, Helmot.«


  »Unser Schiff ist noch in recht gutem Zustand«, sagte Helmot, »wenn man den Riß nicht mitrechnet, durch den die Luft entwichen ist. Glauben Sie, daß wir etwas von unserer Ausrüstung dazu verwenden können, Sie freizubekommen?«


  »Haben Sie einen hydraulischen Bohrer?«


  »Wir haben überhaupt kein Grabgerät«, erklärte Kommandant Yatagawa knapp.


  Werner sah einen Augenblick lang auf seine Fingerspitzen. Von oben spähten gespannte Gesichter auf ihn herab. Zwischen ihnen befand sich ein dünnes, aber widerstandsfähiges Fenster aus Kunststoff und ein dickes und ebenso widerstandsfähiges Fenster aus Eis.


  »Wie wäre es, wenn Sie Ihre Triebwerke einschalten?« meinte Talbridge. »Sie könnten sie mit schwacher Kraft laufen lassen, genug, um das Eis zu schmelzen, und Sie wären frei.«


  Werner lächelte. Es freute ihn, daß es auf dem Planeten einen größeren Narren als ihn gab. »Wenn wir die Triebwerke anlassen, ist das so, als feuert man eine Pistole ab, deren Mündung verstopft ist. Sie wissen, was passiert?«


  »Es würde den Lauf zerreißen, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Werner. »Nur sind wir in diesem Falle der Lauf. Außerdem«, fügte er hinzu und freute sich über die Gelegenheit, zeigen zu können, daß er nicht vollständig blöde war, »müßten wir eine Pumpe haben, um die Flüssigkeit abzusaugen, wenn das Eis schmilzt. Haben Sie irgendeine Pumpe?«


  »Eine kleine«, entgegnete Helmot. »Mit der könnte es gehen, obwohl ich es bezweifle.«


  »Könnten Sie nicht«, fuhr Talbridge unbeirrt fort, »das Innere des Schiffes erwärmen? Sie könnten Ihre Schutzanzüge anlegen und die Heizanlage ganz aufdrehen. Dann müßte sich die Schiffswand erwärmen und «


  »Nein«, unterbrach ihn Werner. »Die Schiffswand würde sich nicht erwärmen.«


  »Einen Augenblick«, widersprach Kommandant Yatagawa. »Wieso nicht? Angenommen, Sie könnten die Triebwerke anlassen, würden die nicht wenigstens den Schwanz erwärmen?«


  »Nein. Wie gut kennen Sie sich mit Triebwerken aus?«


  »Nicht sehr gut«, gab Yatagawa zu. »Ich habe eigentlich nur mit Hyperantrieben zu tun.«


  »Die Schiffswand besteht aus polymerisiertem Kunststoff«, erklärte Werner. »Sie sorgt für fast vollkommenen Hitzeschutz, von innen wie von außen, sorgt dafür, daß wir nicht gebraten werden, wenn wir in eine Atmosphäre eintauchen, daß wir nicht erfrieren, wenn wir uns an einem Ort wie diesem hier befinden.«


  »Das heißt, daß sogar die Triebwerke geschützt sind und daß der Schwanzteil nicht heiß wird, wenn sie laufen?«


  »Ganz genau«, sagte Werner.


  Yatagawa oben in seinem Schutzanzug nickte. Nach einem Augenblick Stille erklärte der Kommandant: »Wir kommen in Kürze zurück, Werner. Sie haben mich auf etwas gebracht.«


  »Hoffentlich«, antwortete Werner inbrünstig.


  Der geborstene Leichnam des Hyperschiffs Andromeda lag in einer flachen Eismulde auf der Seite. Das Schiff war der Länge nach aufgeplatzt, ein Beweis für die Wucht, mit der es aufgeschlagen war.


  Zwölf Gestalten in ungelenken Schutzanzügen versammelten sich um das Schiff und machten ruckartige Bewegungen. Die blauweiße Schneewüste um sie herum reichte von Horizont zu Horizont. Hier und da wurde sie von einem Felsblock unterbrochen, der auf die Gesteinsschicht schließen ließ, die unter der gefrorenen Atmosphäre lag. Ein Stückchen weiter unten ragte ein noch seltsameres Ding aus dem Eis: die mattgrüne Schnauze der Calypso.


  »Die Schiffswand aus polymerisiertem Kunststoff«, wiederholte Yatagawa halb für sich. »Das heißt, wenn keine Hitze von innen nach außen dringen kann «


  »Dann müßte es sich umgekehrt genauso verhalten«, beendete Helmot den Satz.


  »Genau.«


  Yatagawa kletterte auf eine Flosse des Wracks und stieg, gefolgt vom Ersten Offizier, hinein. Sie gingen den engen Gang hinunter.


  Im Rumpf lagen wahllos Körper verstreut. Auf Valdons Welt mit ihrer Eiseskälte gab es keine Bakterien. Die Körper würden unendlich lange erhalten bleiben. Später würde es Gelegenheit geben, sie zu begraben. Im Augenblick war Wichtigeres zu tun.


  Yatagawa klopfte an einen intakten Heliumtank. »Könnten wir es gebrauchen? Bei dieser Temperatur müßte Helium flüssig sein.«


  »Du meinst, als Superleiter? Keine Ahnung«, sagte Helmot.


  Yatagawa zuckte die Schultern. »War nur so eine Idee.«


  Sie gingen an den Passagierkabinen vorbei und einen Schacht hinunter in den Raum mit dem Antrieb. Yatagawa war überrascht, plötzlich eine Träne im Auge zu spüren. Er kniff die Augen zusammen. Ein Schutzanzug war nicht mit Augenwischern ausgerüstet, und außerdem kam ihm ein solcher Gefühlsausbruch überflüssig vor. Und doch war er beim Anblick des Labyrinths von Schalthebeln, die einst sein Schiff gelenkt hatten, bewegt.


  »Da sind wir«, sagte er ein wenig rauh. Er blickte um sich. »Schade, daß wir keine Zeit haben, sonst könnten wir uns umsehen und uns überlegen, was schiefgelaufen ist.«


  »Das hat Zeit bis später«, meinte Helmot. »Das wird bei der Untersuchung schon herauskommen.«


  »Natürlich«, nickte Yatagawa und schloß einen Moment die Augen. Wenn er Valdons Welt verließe, würde es sicher zu einer peinlich genauen Untersuchung kommen. Dann nahm er eine schwere Rolle Kupferdraht und gab sie dem Kollimuni.


  Helmot packte die Rolle und stapfte mit ihr zur Tür. Yatagawa durchsuchte noch länger den zerstörten Maschinenraum und zog eine zweite und dritte Rolle hervor.


  »Das sind tausend Meter«, sagte er. »Genügt das?«


  »Nimm lieber noch eine«, riet ihm Helmot. »Wir wollen unseren Generator nicht zu dicht an der Calypso aufstellen.«


  »Stimmt.«


  Er faßte in einen Stauraum und holte noch eine Rolle hervor. »Das müßte reichen«, sagte er. Er warf einen Blick auf die Uhr, die am Handgelenk in seinen Schutzanzug eingebaut war. »Noch sieben Stunden. Ich hoffe, Werner hat recht mit seiner Schiffswand. Wenn nicht, dann wird er sicher gebraten werden.«


  »Kannst du sehen, was die machen?« fragte Werner.


  Mariksboorg verrenkte sich den Hals, um durch die Luke zu blicken. »Die wickeln Draht um die Schiffsnase«, sagte er. »Ich glaube, die bedecken den ganzen freiliegenden Teil.«


  Werner ging in der Dämmerung der Kabine auf und ab. Das Licht der gelben Sonne ließ nach, und die Zeit verstrich rasch. Den Männern der Andromeda blieben nur ein paar Stunden, um die Falle aufzubrechen.


  »Hier sitzen wir«, sagte Werner bitter. »Wir sind die Retter, und sie die Geretteten, und die arbeiten wie verrückt, um uns freizubekommen.«


  Von draußen kam Yatagawas Stimme. »Werner?«


  »Was habt ihr Burschen vor?« wollte Werner wissen.


  »Wir haben die Schnauze Ihres Schiffes mit Draht umwickelt«, erwiderte Yatagawa. »Er ist mit einem Generator verbunden, den wir aus der Andromeda geholt haben. Können Sie ihn von dort aus sehen?«


  »Nein, ich kann gar nichts sehen.«


  »Wir sind fast einen Kilometer vom Schiff entfernt. Der Generator ist mittelgroß. Der große, den wir im Schiff haben, geht nicht mehr. Der hier reicht jedoch. Der schafft im Handumdrehen zehn Millionen Volt. So viel werden wir natürlich nicht brauchen.«


  »Einen Augenblick mal, Yatagawa! Was haben Sie vor?«


  »Wir werden Ihre Außenhaut rösten. Ich denke mir, wenn wir in dem Draht genug Hitze erzeugen, wird sich Ihre Wand erwärmen und das Eis schmelzen.«


  »Was ist mit uns?« sagte Werner und schluckte. »Wir sind hier drin.«


  »Die Hitze wird nicht über tausend Grad hinausgehen. Ihre Außenwand verträgt das, und Sie werden gar nichts spüren, hoffe ich wenigstens. Haben Sie Schutzanzüge?«


  »Ja«, erwiderte Werner mit rauher Stimme.


  »Ich schlage vor, Sie legen sie an. Nur für den Fall.«


  »Klar, nur für den Fall.«


  »Ich warte auf Ihr Zeichen, bevor wir den Strom losschicken. Inzwischen «


  Werner fiel plötzlich etwas ein, und er fragte: »Was wollen Sie mit dem geschmolzenen Eis machen? Es wird sofort wieder frieren, wenn der Strom nicht mehr fließt. Meine Außenhaut hält keine Wärme.«


  »Wir haben daran gedacht. Wir haben eine kleine Pumpe und ein paar Rohre ausgebaut. Wenn das Zeug flüssig wird, saugen wir es ab und schütten es den Abhang hinunter.«


  »Und was geschieht dann?«


  »Wir steigen in das Schiff und fliegen los«, entgegnete Yatagawa.


  »Wie? Sie werden keine Brücke vom Eis zum Schiff legen können, und unsere Luftschleuse ist ziemlich weit hinten am Rumpf.«


  Am anderen Ende war es einen Augenblick still. »Es muß einen Weg geben.«


  Werner runzelte nachdenklich die Stirn. »Wir sitzen doch jetzt auf gewachsenem Fels?«


  »Ja.«


  »Dann ist es ziemlich einfach, aber reichlich verrückt. Nehmen Sie ungefähr zehn Meter Eis weg, im Durchmesser meine ich, und dann stellen wir uns senkrecht auf den Fels unten. Wir heben wie üblich ab, kommen dann zurück und gehen auf eine enge Umlaufbahn, etwa zehn Meter über der Oberfläche, und lassen Ihnen Seile aus unserer Luftschleuse hinunter. Verrückt, jemand so in ein Raumschiff aufzunehmen, aber der Versuch lohnt sich. Wenn das nicht geht, werden wir Schwierigkeiten kriegen.«


  Kommandant Yatagawa stand neben dem bulligen Generator, lehnte sich liebevoll an ihn und starrte auf die glänzenden rotbraunen Drähte, die über dem Eis zur eingeschlossenen Calypso hinliefen.


  Die gelbe Sonne ging unter. Ihre schwachen Strahlen beleuchteten die graue Masse ihres nutzlosen Begleiters und Nachbarn, der tief über dem Horizont stand und einen großen Teil des Himmels verdeckte.


  »Wir sind soweit«, kam die gespannte, blecherne Stimme Werners.


  »Wir ebenfalls«, sagte Yatagawa.


  Er legte den Schalter um. Der Generator brummte und schickte Strom durch den Kupferdraht.


  Die Elektronen strömten, und elektrische Energie wurde in Wärme umgewandelt.


  Die Hitze breitete sich über die in höchstem Grade leitfähige Plastikhülle der Calypso aus. Die Haut der Calypso erwärmte sich.


  »Wie ist das Wetter da drinnen?« fragte Yatagawa.


  »Uns gehts gut«, erwiderte Werner.


  »Freut mich zu hören. Die Temperatur Ihrer Wand ist jetzt wahrscheinlich schon weit über null Grad und wird weiter steigen.«


  Die heißen Drähte hatten schon dünne Streifen in das Eis zwischen Generator und Schiff geschmolzen. Dampf stieg auf.


  »Es fängt an zu schmelzen!« rief Helmot.


  »Schalt die Pumpe ein!«


  Die Pumpe, die sie im Laderaum der Andromeda gefunden und mit soviel Mühe über das Eis geschleppt hatten, sprang an. Sie ächzte unter der Belastung, arbeitete jedoch und saugte das Wasser von der warmen Außenhaut des Raumschiffes fort. Sie spülte es den Abhang hinunter, wo es sofort zu einem unglaublich geformten Eiszapfen erstarrte.


  »Es geht«, sagte Yatagawa halb zu sich selbst. »Es geht wirklich.«


  Als später die ganze Flüssigkeit abgesaugt war, als sich die Calypso stöhnend aufgerichtet hatte und seltsam nackt in der Grube stand, begann die Rettungsaktion.


  Noch später, als die Calypso unter großem Dröhnen der Triebwerke gestartet war, dabei noch ein wenig Eis geschmolzen hatte, als sie sich auf ihrer seltsamen Umlaufbahn dicht über der Oberfläche von Valdons Welt befand, und als die zwölf Überlebenden der Andromeda die Seile hinauf zur Luftschleuse der Calypso geklettert waren, standen sich die beiden Kapitäne gegenüber.


  Kommandant Yatagawa, der sein Schiff, und Kapitän Werner, der sein Gesicht verloren hatte.


  Sie spähten zusammen durch die Luke auf die rasch versinkende Helligkeit von Valdons Welt.


  »Ich glaube, ich sehe sie«, sagte Werner.


  »Der Punkt dort? Vielleicht sind wir wirklich dort gewesen. Das muß die Grube sein.«


  »Und dort ist das Wrack der Andromeda«, sagte Werner. Er fing plötzlich an zu lachen.


  »Was ist so lustig?« wollte Yatagawa wissen.


  »Wir müssen über all das unsere Berichte schreiben«, sagte Werner. »Und ich muß die Zentrale Kontrollstelle davon unterrichten, daß die Rettung geglückt ist.«


  »Und wo liegt der Witz?«


  Werner sagte mit rotem Gesicht: »Offiziell habe ich Sie gerettet. Und, verdammt noch mal, ich werde einen Orden dafür bekommen!«


  Streßstrukturen


  Der Brief war auf steifes, weißes, äußerst teures Papier geschrieben. Howard Wilson machte sich an dem Siegel des Umschlags zu schaffen, erbrach es und entfaltete den Bogen. Der Briefkopf war in starren Frakturlettern gedruckt und lautete: Institut für den Fortschritt der Menschheit, 130 West 42nd Street, New York City.


  Wilson war zunächst einmal verwirrt. Dann begann er jedoch zu grinsen. »Die haben vielleicht Nerven «


  Seine Frau Sorine, die eben das Frühstücksgeschirr zum Spülautomaten brachte, fragte: »Von wem ist er, Liebling?«


  »Von diesen Idioten, die ich in meinem Artikel im Republic in der letzten Woche heruntergeputzt habe, vom Institut für den Fortschritt der Menschheit. Die sind über das, was ich gesagt habe, nicht glücklich. Hör dir das an:


  Mein lieber Professor Wilson,


  ich bin auf die Nummer der Republic vom 7. September 1982 aufmerksam gemacht worden, die Ihren Artikel über die Feinde des Gemeinwohls enthält. In diesem Artikel weisen Sie mehrfach auf unser Institut hin und nennen es ein Hindernis auf dem Weg des menschlichen Fortschritts. Wir meinen, daß das eine etwas entstellte Auffassung unseres Standpunkts ist. Ich ergreife gern die Gelegenheit, Sie zu einer Aussprache in unser Hauptquartier einzuladen, die vielleicht einige Ihrer Äußerungen klarstellen und ins rechte Licht rücken wird.


  Setzen Sie sich doch bitte mit mir in Verbindung, so bald Ihnen das möglich ist.


  Aufrichtigst Ihr

  C. F. Brewster, Direktor für die

  Ostküste, Institut für den

  Fortschritt der Menschheit.«


  Wilson sah lachend auf. »Stell dir vor, man will mir etwas ins rechte Licht rücken.«


  Sorine fragte: »Was wirst du machen?«


  Wilson zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Es wäre vielleicht lustig, hinzugehen. Vielleicht gibt das Stoff für einen weiteren Artikel. Die Republic zahlt zwar nicht gerade gut, aber eine Menge Leute in Spitzenpositionen lesen die Zeitschrift «


  »Was meinst du damit, nicht gerade gut?« wollte Sonne wissen. Sie lachte. »Für das Ding hast du hundertfünfzig Dollar bekommen.«


  »Sechs Entwürfe habe ich gemacht! Einen Monat bin ich dran gesessen!«


  »Macht nichts. Wir können nicht allein von dem Geld leben, das durch deine Studienbeihilfe hereinkommt. Du solltest diesen Brewster aufsuchen. Kann sein, du bekommst genügend Stoff für einen zweiten Artikel zusammen.«


  Er nickte. »Ich gehe hin. Es wird meine Ansichten ins rechte Licht rücken, wenn ich jemandem zuhöre, der so völlig falsch liegt. Sorine, stell dir vor, dieser Verein will die Einkommensteuer abschaffen, das Land aus den Vereinten Nationen nehmen, die Sozialversicherung beseitigen, die Gewerkschaften in den Ruin treiben  und die nennen sich Institut für den Fortschritt der Menschheit. Ihr Leitspruch ist vermutlich ›Mit Volldampf zurück ins neunzehnte Jahrhundert‹!«


  Er stand vom Tisch auf. Es war halb acht, Zeit, zur Arbeit zu gehen. Es handelte sich natürlich nicht wirklich um Arbeit, mehr um einen Studienausflug. Nur wußten das weder seine Vorgesetzten noch seine Arbeitskollegen.


  »Sehe ich unordentlich genug aus?« fragte er.


  Sorine lächelte. »Du siehst so abgerissen aus, daß man dich für echt hält«, antwortete sie. »Einen angenehmen Tag wünsche ich dir. Ich tippe heute deine Notizen zu den interfamiliären Beziehungen.«


  »Schön. Du wirst vielleicht Schwierigkeiten mit dem Zeug über Blutsverwandtschaft haben. Ich habe gestern nacht eine Menge Änderungen hineingekritzelt.«


  »Mach dir keine Sorgen. An dem Tag, an dem ich deine Handschrift nicht mehr lesen kann, darfst du dir eine neue Hilfskraft für die Forschung zulegen. Aber ich kratze ihr die Augen aus, wenn sie unter fünfundvierzig ist.«


  Sie streckte sich seinem Kuß entgegen. Wilson berührte flüchtig ihre Lippen. Wie immer war er für den glücklichen Zufall dankbar, der Sorine die gleiche Vorlesung über Psychometric hatte aufsuchen lassen, als er seinen M.A. in Soziologie machte. Sie war der ideale Partner für ihn, bedeutete ihm als Frau wie auch als Hilfe bei seinen Forschungen so viel, daß er sie in Fermium hätte aufwiegen mögen.


  »Bin wie immer um Viertel nach fünf zu Hause«, sagte er.


  »Gut. Wirst du das Institut anrufen, um etwas auszumachen?«


  Er nickte. »Wenn ich in der Mittagspause weg kann. Ich schau mal, wies läuft.«


  Es war morgens fünf nach halb acht, als Howard Wilson, B.A. M.A. Assistant Professor der Soziologie an der Columbia University, seine Wohnung in Manhattan verließ. Sie lag in einer Gegend, in der Leute der Mittelklasse lebten. Im Augenblick sah er gar nicht wie ein Lehrbeauftragter der Soziologie aus. Er trug eine Arbeitsjacke, die an den Knopflöchern ausfranste, sowie eine schwere, grüne Latzhose. Im Gesicht standen bräunlichrote Bartstoppeln. Er rasierte sich jetzt nur alle zwei Tage, und wenn, dann am Abend, damit er am nächsten Morgen immer noch schlecht rasiert aussah. Er hatte wie alle anderen Arbeiter auch eine Butterbrotdose bei sich, und in der Tasche hatte er eine Karte, die ihn als vollzahlendes Mitglied der Gewerkschaft auswies, die über das Lagerhaus Aufsicht führte, in dem er arbeitete.


  Er machte diese Arbeit seit sieben Wochen. Und er redete sich gern ein, daß seine Kollegen den Collegeprofessor hinter der Fassade noch nicht entdeckt hatten, weil er sich so geschickt in der Sprache des Volkes ausdrücken konnte und ständig mehr über die Sitten und Bräuche der einfachen Arbeiter lernte. Seine Doktorarbeit über die ›Soziokulturellen Haltungen ungelernter Arbeiter‹ wurde jede Nacht ein paar Seiten dicker. Er schrieb eine Stunde, von halb sechs bis halb sieben, und nach dem Abendessen diskutierten und kritisierten er und Sorine die Seiten, die er am Abend zuvor geschrieben und die Sorine tagsüber mit der Maschine getippt hatte.


  Die Doktorarbeit machte Fortschritte. In der Mappe lagen fast schon achtzig Seiten der endgültigen Fassung. Während er in der Untergrundbahn nach Südosten rollte, wälzte er angenehme Gedanken in seinem Kopf. Doktor Howard Wilson. Professor Wilson, ohne pedantisch unterscheidende Zusätze wie ›Assistant‹ oder so prosaische Bezeichnungen wie ›Lehrbeauftragter‹.


  Er hatte ein Jahr unbezahlten Urlaub von seinem Lehrauftrag an der Columbia University. Ein Jahr war eigentlich nicht ausreichend, um die Sache ordentlich zu machen, aber er meinte, in der Zeit wenigstens die Materialsammlung zum Abschluß bringen zu können. Er hatte von der Dornfeld Stiftung eine Studienbeihilfe von 3000,-Dollar bekommen, und die Arbeit, bei der er Material sammelte, brachte pro Woche noch einmal netto siebzig Dollar. Sorine verdiente halbtags Geld als Lehrkraft, und da er ab und zu mit Artikeln ein wenig Geld machte, die er als freier Mitarbeiter liberaler Wochenschriften verfaßte, kam die Familie Wilson finanziell in etwa klar. Wenn Kinder dagewesen wären, hätte es allerdings anders ausgesehen. Wilson und Sorine waren jedoch übereingekommen, auf Nachwuchs noch zu verzichten, bis er seinen Doktor an Land gezogen hatte. Wenn er dann mit Sicherheit, Lehramt und Würden ausstaffiert war, würde man sich ein oder zwei Kinder leisten können.


  »Brooklyn Bridge«, meldete sich die Ansage der U-Bahn. »Umsteigen zur U-Bahn nach Brooklyn.«


  Wilson verließ automatisch den Wagen, lief über den Bahnsteig zu einem hell erleuchteten Gang hinunter. Die U-Bahn nach Brooklyn wartete schon. Es war neun Minuten vor acht. Er stieg ein. Wenige Augenblicke später raste der Zug aus dem Bahnhof und fuhr mit hundertzwanzig Stundenkilometern unter dem Fluß hindurch.


  Um drei vor acht trat Wilson aus der U-Bahnstation. Es war ein frischer Septembermorgen, und der Wind wehte vom Fluß her. Er schritt schwungvoll den langen Hang hinunter. Unten erhob sich in Nähe des Wassers das große, graue, achtzigjährige Lagerhaus.


  Um acht ging er an der Stechuhr vorbei, legte seinen Daumen an die vorgeschriebene Stelle zur Überprüfung seiner Identität und steckte seine Karte in die Uhr. Er legte sie ab, betrat das Lagerhaus, ließ die Persönlichkeit des Howard Wilson, M.A. fallen und zwang sich, Howie Wilson, Arbeitsgruppe 14b (ungelernter Lagerarbeiter), zu sein.


  Zunächst war es Wilson nicht eingefallen, sein Material auf diese Weise zu sammeln. Er hatte vorgehabt, Hafenbecken und Bergwerke mit einem Kleinsttonbandgerät aufzusuchen, mit Männern Gespräche anzuknüpfen und ihnen Fragen zu stellen.


  »Die Männer werden dir überhaupt nichts erzählen«, hatte Paul Chambers, sein Freund im Lehrkörper, lachend gesagt. »Die werden dich für einen Spion der Werksleitung halten und sehr zugeknöpft sein. Soziologische Forschung? Die wissen nicht, was das ist. Warum besorgst du dir nicht lieber Arbeit bei ihnen? Du bist groß und stark. Wenn du es ein bißchen geschickt anstellst, wird man dich selbst für einen Arbeiter halten. Misch dich unter sie, hör, was sie zu sagen haben. Nur auf die Weise lernt man etwas.«


  Chambers Vorschlag hatte einiges für sich. In hohen akademischen Kreisen machten sich ein paar Drahtzieher ans Werk. Man tauschte Gefälligkeiten aus, machte einen Handel, und Wilson bekam auf Zeit die Mitgliedskarte einer Gewerkschaft. Ende Juli hatte er im Lagerhaus angefangen zu arbeiten. Es war der zentrale Umschlagplatz einer Kette von Läden, die Möbel auf Kredit verkauften und New York City und New Jersey mit Ware versorgten. Ein Geschoß des fünfstöckigen Lagerhauses gehörte den Büroangestellten und den Technikern, die den zentralen Computer der Firma programmierten. Die oberen vier Geschosse waren Lagerräume, die von vertrockneten alten Angestellten beherrscht wurden. Letztere wußten genau, wo jeder Artikel ihres Bereiches zu finden war.


  Im Erdgeschoß befanden sich die Laderampen. An einer Seite des Lagerhauses kamen die Lastwagen von den Fabriken an und brachten Güter, die entladen und oben gelagert wurden, bis man sie brauchte. Auf der anderen Seite warteten die Lieferwagen der Firma, die zu den Kunden fuhren. Es war ein ständiges Kommen und Gehen, ein Einatmen und Ausatmen, das von dem Computer sorgfältig geregelt wurde, den die Firma gegen Ende der sechziger Jahre aufgestellt hatte. Das Angebot wurde der Nachfrage elektronisch angepaßt, Stilwechsel wurden durch Wahrscheinlichkeitsrechnung vorausbestimmt, und nebenbei füllte der Computer einmal die Woche die Lohntüten, zog Sozialversicherung, Einkommensteuer, Gewerkschaftsabgaben, Krankenversicherung und gesetzlich geregelte Sparrücklagen ab und spuckte das Ergebnis bis auf den letzten Penny genau aus. Wie man wußte, hatte der Rechner nur einmal einen Fehler gemacht, und der war im Lagerhaus Legende geworden. In einem Augenblick der Verwirrung hatte er versucht, einem Mechaniker eine Milliarde achtundsechzig Komma zweiunddreißig Dollar auszuzahlen, und zwar als Wochenlohn. Da ihm das Bargeld fehlte und er unbedingt auszahlen wollte, hatte er hilflos das Störungszeichen gegeben, bis ein Techniker zu Hilfe kam und die Unstimmigkeit löschte.


  Wilson hatte keinen Kontakt mit den blasierten Computertechnikern, auch nicht mit den gequälten Büroangestellten mit den leeren Gesichtern. Wegen der Richtung seiner Untersuchung war er an ihnen nicht interessiert, und außerdem trennte ein weiter gesellschaftlicher Abgrund die Lagerarbeiter des Erdgeschosses von den übrigen Angestellten. Wilson gehörte zu einer Gruppe, die Lastwagen belud. Von acht Uhr bis elf Uhr mit einer Kaffeepause von halb bis dreiviertel zehn hoben er und ein Dutzend weiterer Männer jeden Morgen verpackte Möbel von den Förderbändern und stellten sie unter Anleitung ihres Gruppenvorarbeiters in die Ladeverschläge.


  Während sie arbeiteten, prüfte ein besser ausgebildeter Arbeiter jeden Verschlag nach, ob er mit den Ladebriefen übereinstimmte, die von den Arbeitern der Nachtschicht erstellt worden waren. Der Computer teilte das Gut, das täglich ausgeliefert werden sollte, nach Fassungsvermögen der Lastwagen und nach geographischen Gesichtspunkten auf. Die Leute von der Nachtschicht überprüften diese Listen und gaben sie an die Lageraufseher der Obergeschosse durch, die die benötigten Waren ausfindig machten und sie auf ihren gewundenen Wegen ins Erdgeschoß hinunter schickten.


  Dort stießen sie am Morgen schwitzende Männer an die richtige Stelle der Laderampe und weiter auf die Lastwagen, wenn die Frachtbriefe nachgeprüft waren. Dann gings zum Käufer. Das war, dachte sich Wilson, eine erstaunlich wirkungsvolle Maschinerie, die ein Gebiet mit mehr als fünfundzwanzig Millionen Einwohnern mit billigen Möbeln versorgte.


  Als Wilson an seine Arbeitsstelle kam, liefen die Förderbänder schon und brachten die Kisten nach unten. Die meisten anderen Männer waren bereits da.


  »Hallo, Howie«, brummte der Vorarbeiter, der untersetzte kleine Ralph Fletcher.


  »Hallo, Ralph«, antwortete Wilson. Den anderen nickte er zu. Man hielt es nicht für nötig, die Arbeiter einzeln zu begrüßen. Nur Ralph wurde, zum Zeichen dafür, daß er die Woche 11,21 Dollar mehr in der Lohntüte hatte, besonders behandelt.


  Fletcher starrte auf das gelbe Blatt, den zweiten Durchschlag der Ladeanweisung. Das Original auf weißem Papier ging an den Computer, bei dem schließlich auch die anderen Durchschläge landeten. Der erste Durchschlag auf rosa Papier gehörte dem Mann, der die Ladeverschläge auf seiner Runde überprüfte. Der dritte Durchschlag auf grünem Papier kam in einen ledergebundenen Aktendeckel, der auf einem Schreibtisch im Ladebereich lag und von allen eingesehen werden konnte.


  »Lassen wir den Trödel rollen«, sagte Fletcher. »Schon drei nach acht. Der Chef wird uns gleich in den Arsch treten.«


  Das Frachtgut stapelte sich bereits. Wilson nahm seinen Handwagen und lief zu den Förderbändern, die die Ware verteilten: Betten und Frisierkommoden aus dem fünften Stock, Teppiche und Lampen aus dem vierten, kleine Einzelmöbel aus dem dritten, ungestrichene Waren und Regale aus dem zweiten. Wilson kniete sich neben eine große Linoleumrolle. Er hob den gelben Anhänger auf und sah die zwölf, die ein Arbeiter der Nachtschicht darauf gekritzelt hatte. Verschlag zwölf, hieß das. Wilson hob die Rolle mit einer leichten Bewegung auf die Schultern und trug sie zum Verschlag zwölf.


  Sam Fuseli hatte ihm diese Bewegung an seinem ersten Arbeitstag beigebracht. »Wasnlos, Howie, bist du doof? Willst dir nen Bruch heben? Schau her, so hebt man das hoch.« Und er gab ihm eine einfache, wirkungsvolle, wortlose Einführung in die Kunst, wie man Muskeln spannt und das Gleichgewicht hält.


  Wilson legte das Linoleum in Verschlag zwölf nieder und kehrte zu den Förderbändern zurück. Ein Modell 1449, Verschlag achtzehn. Es war in zwei Stücken verpackt, Kopfstück und Rahmen. Er schleppte den Rahmen zum richtigen Verschlag und sah, daß das Kopfstück schon von jemand anderem hergebracht worden war.


  Hin und her, hin und her. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sich die Firma überlegte, ob die Laderampe nicht automatisiert werden sollte. Die Gewerkschaft hatte natürlich Krach geschlagen, und außerdem hatte sich die Idee als unpraktisch erwiesen. Eine Anlage einzurichten, die die Anhänger lesen und die Waren in die entsprechenden Verschlage leiten konnte, hätte eine Investitionssumme von fast einer Million erforderlich gemacht, und es war unwahrscheinlich, daß die sich je auszahlen würde. Die Arbeit konnte billig und wirkungsvoll von Männern geleistet werden, man hatte deshalb die Idee einer Automatisierung wieder begraben.


  Wilson schleppte Möbelstücke hin und her. Er spitzte die Ohren, lauschte auf Bruchstücke von Gesprächen, die ihm weiterhelfen konnten, und brachte die Männer mehr und mehr dazu, ihm mitzuteilen, was hinter ihren Stirnen vor sich ging.


  »Und was hat Ella dann gesagt?«


  »Sie hat gesagt, keine Hochzeit, wenn Mama nicht dabei ist. Und es kostet hundert, hundertfünfzig Eier, die alte Dame von Texas rauffliegen zu lassen. Das sind Tausende von Kilometern, weißt du.«


  »Klar, weiß ich. Was wird also?«


  Ein Achselzucken. »Ich sag ihr, das können wir uns nicht leisten. Ihr ists wurscht. Mama muß dabei sein. Zum Teufel damit also, sag ich. Geh und heirate Charlie, wenn du Lust hast. Ich stapfe raus und sag, daß ich mich besaufe. Zwei Sekunden später kommt Ella hinter mir her, schleppt mich wieder ins Haus rein. Okay mit Mama, sagt sie «


  Wilson hörte während der Arbeit zu. Die Intelligenzquotienten der Männer hatte er von ganz unten bis etwa auf 110 geschätzt, wobei sich die meisten in der Gegend zwischen 75 und 90 bewegten. Es waren starke, gesunde Männer, die jung heirateten und für große Familien waren. Im großen und ganzen waren die Männer glücklich. Als Wilson das herausfand, war er zunächst überrascht. Er hatte sie von draußen, aus der Abgeschiedenheit der akademischen Welt, gesehen und geglaubt, daß Männer, deren einziger Zweck im Universum darin bestand, Kisten mit Möbeln umherzuschieben, Kohle aus der Erde zu graben oder Gebäude abzubrechen, unglücklich und immer todmüde sein müßten. Dazu kamen noch die Grenzen, die ihnen durch ihr niedriges Einkommen und die großen Familien gesetzt wurden. Und der Gedanke, daß sie ihre Entwicklungsmöglichkeiten nicht völlig ausleben konnten.


  Er hatte sich jedoch getäuscht. Die meisten dieser Männer waren glücklich. Die Gewerkschaften sicherten ihnen die Arbeitsplätze. Krankenkassen verhinderten, daß Krankheiten zu finanziellen Katastrophen wurden. Die öffentliche Fürsorge sprang ein, wenn der persönliche Streß unerträglich wurde. Regierung und Firma kümmerten sich um Renten, auf die man sich nur freuen konnte. Und das Wichtigste war, daß sie ihre Entwicklungsmöglichkeiten völlig auslebten. Sie machten die Arbeit, die ihnen geistig und körperlich lag. Nicht einer von ihnen sehnte sich danach, etwas anderes zu sein. Keiner hatte das Verlangen, Romane zu schreiben, den Nobelpreis für Physik zu erhalten oder vielleicht Professor der Soziologie an der Columbia University zu werden. Sie waren zufrieden.


  Hin und her, hin und her. Ehrlicher Schweiß tropfte auf Wilsons Flanellhemd. Nach sieben Wochen war sein Körper wieder in Form. Seine Muskeln, die seit der frühen Collegezeit aus der Übung gekommen waren, taten ihm nicht mehr jeden Abend weh.


  Schlepp das Stück, pack den Ballen…


  Dann war Frühstückspause. Wilson hörte ausgiebig zu und stellte ein paar vorsichtige Fragen. Jeden Tag legte er neue Schätze frei. Die Einstellung zu den Eltern, zu Kindern, zur organisierten Religion, zur Regierung. Was man über Sex dachte, ehelichen wie außerehelichen, was man sich von der Zukunft erhoffte, welcher Ehrgeiz vorhanden war oder fehlte. Wilson nahm alles in sich auf. Wenn er seine Doktorarbeit vollendete, würde sie ein wichtiges Dokument der Denkweisen des Arbeiters darstellen. Das hoffte Wilson wenigstens.


  Es wurde zur Mittagspause geläutet. Gewöhnlich spielte die Gruppe der Lader auf der breiten Straße am Kai ein Ballspiel. Wilson fiel ein, daß er heute ein Telefongespräch führen mußte. Er wollte Brewster vom Institut für den Fortschritt der Menschheit anrufen.


  Das Gespräch würde zum Lachen sein, dachte er. Und vielleicht konnte er Material für einen weiteren Artikel für die Republic herausschinden. Ein Interview, Auge in Auge mit einem Erzreaktionär, oder ungefähr in dieser Richtung.


  Wilson tätigte den Anruf von einem Öffentlichen Telefon aus, das sich in einem Süßwarenladen drei Straßen vom Lagerhaus entfernt befand. Er steckte die Münze hinein, wählte die Nummer und wartete.


  Eine ölige Frauenstimme sagte: »Null-fünf-drei-sechs-eins. Wer spricht bitte?«


  »Ah  hier ist Wilson. Ich möchte gern Mr. Brewster sprechen.«


  Einen Augenblick war Stille, nichts von dem Theater, das die meisten Sekretärinnen heutzutage aufführen, wie z.B. »Wird Ihr Anruf erwartet?« und so weiter.


  Eine tiefe Stimme sagte ruhig: »Ach, hallo, Mr. Wilson. Ich bin sehr erfreut, daß Sie sich die Zeit genommen haben, mich anzurufen. Werden Sie uns bald besuchen kommen?«


  »Ja, ich würde gern bei Ihnen vorbeischauen. Wenn Sie mir in etwa sagen könnten, wann Sie frei sind?«


  »Ich bin bei meiner Zeiteinteilung äußerst flexibel«, versetzte Brewster. »Ich könnte mich schon heute nachmittag mit Ihnen treffen, wenn Ihnen das recht ist.«


  »Da liegt schon die Schwierigkeit. Nachmittags gehts unmöglich. Ich  ich führe im Augenblick ein Forschungsprogramm durch. Da habe ich fünf Tage die Woche von acht Uhr morgens bis fünf Uhr nachmittags zu tun. Ich könnte frühestens nach sechs in Ihrem Büro sein, und «


  »Sechs Uhr ist sehr gut, Mr. Wilson. Ich bin sehr gespannt auf das Gespräch mit Ihnen.«


  »Wenn sechs Uhr geht, könnten wir uns eigentlich für morgen abend verabreden.«


  »Prächtig«, sagte Brewster. »Mein Büro ist im achtundzwanzigsten Stock. Ich bin sicher, Sie werden es leicht finden. Bis morgen dann. Um sechs.«


  Wilson legte auf und runzelte die Stirn. Brewsters Freundlichkeit und die Bereitwilligkeit, es auf jeden Fall zu einem Treffen kommen zu lassen, verwirrten ihn. Er hatte nicht diese Reaktion erwartet, nach allem, was er in seinem Artikel geschrieben hatte.


  ›Diese unheimliche Organisation, die vermutlich durch die Zuwendungen egoistischer Industriekapitäne finanziert wird, die heimlich, im Verborgenen, daran arbeitet, jeden bedeutenden sozialen Fortschritt des zwanzigsten Jahrhunderts rückgängig zu machen… dieser Verband aufgeregter Reaktionäre, die auf ihre Weise so radikal wie die nihilistischsten Bombenwerfer des letzten Jahrhunderts sind… dieses Unternehmen mit dem paradoxen Namen, das den menschlichen Fortschritt im Namen des Fortschritts der Menschheit aufhalten möchte…‹


  Nein, er war überhaupt nicht nett zu dem Institut gewesen. Und er hatte jetzt so etwas wie ein Schuldgefühl, da er wußte, daß er den Artikel nicht vollständig recherchiert hatte. Die Grundlage für seinen Bannspruch über das Institut hatten Zeitungsanzeigen, Propagandamaterial und öffentliche Erklärungen abgegeben. Aus ihnen war sein Standpunkt deutlich abzulesen gewesen, und er hatte keine Zeit gehabt, persönlich Verbindung aufzunehmen. Nun, das macht nichts, dachte er. Es gab keinen Grund, warum sie nicht gebildete, reizende Leute statt der finsteren Ränkeschmiede sein konnten, als die er sie dargestellt hatte. Die Tatsache blieb jedoch bestehen, daß ihre Ansichten gefährlich reaktionär waren und eine Bedrohung für das Gemeinwohl darstellten.


  Er trat aus dem Telefonhäuschen und wurde wieder zum Gewerkschaftsmitglied Howie Wilson. Howie verschluckte die Endsilben der Worte und sprach grammatikalisch ungenau. Er kehrte zum Lagerhaus zurück, aß sein Mittagessen, ein Sandwich mit Geflügelsalat und einen Apfel, und machte bei dem Ballspiel mit.


  Am Nachmittag wechselte er von der Laderampe zu dem Teil hinüber, an dem entladen wurde, weil alle Lastwagen der Firma vor dem Mittagessen beladen worden waren und jetzt auf ihren Auslieferungsrunden durch die Stadt waren. Vor dem Lagerhaus hielten Lieferwagen an und luden ihren Inhalt aus. Küchentische aus Trenton, Lampen aus Baltimore und Schlafzimmer aus Iowa. Trotz Überschallflugzeugen und Höchstgeschwindigkeitszügen waren die schweren Lastwagen immer noch die billigsten Transportmittel.


  Wilson entlud und schleppte den ganzen Nachmittag, von einer Pause um Dreiviertel drei abgesehen. Um fünf wurde zum Ende der Arbeitszeit geläutet. Die Männer schlurften nacheinander an der Stechuhr vorbei und auf die Straße hinaus. Die sinkende Septembersonne hing über den trüben Fluten der Bucht, sie war ein aufgeschwollener roter Ball. Männer in abgetragener Kleidung strebten ihrem Zuhause mit Fernsehgeräten, ungepflegten Frauen und einfachen Vergnügungen zu.


  Wilson war in zwanzig Minuten daheim. Sorine empfing ihn mit einem Kuß und einem Manhattan. Der Cocktail war das symbolische Zeichen, daß sich Howie wieder in Howard Wilson zurückverwandelte. Leute vom College tranken Cocktails, Arbeiter Bier. Wer behauptet eigentlich, Amerika sei eine klassenlose Gesellschaft, fragte sich Wilson. Überall gab es Anzeichen einer Schichtung.


  »Müde?« fragte Sorine.


  »Nicht sehr. Die Arbeit macht mir langsam Spaß. Ich fange an zu spüren, daß die Muskeln des menschlichen Körpers ihren Sinn haben.«


  »Soll ich dich massieren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Schatz, danke. Ich verkrampfe nicht mehr. Ich sag dir, ich werde noch zu einem richtigen Lagerarbeiter. Ich beneide die Burschen. Die müssen den ganzen Tag lang einfach nur Kisten hin und her schleppen. Ich muß das auch, aber ich habe dabei noch ständig zu denken, sie zu beobachten, ihnen zuzuhören, im Geist Notizen für meine Doktorarbeit zu machen.«


  Sorine lachte. »Du kannst das akademische Leben jederzeit an den Nagel hängen und ständig dort arbeiten, weißt du. Ich bin sicher, das ließe sich einrichten. Dann würdest du nicht einmal mehr nachdenken müssen. Du würdest acht Stunden lang einfach nur Möbel schleppen.«


  »Und dabei langsam den Verstand verlieren«, sagte Wilson.


  »Das würdest du vielleicht. Aber stell dir vor, wie glücklich du dann sein würdest.«


  Er schlüpfte hinter seinen Schreibtisch. Er schrieb am liebsten um diese Zeit. Die Gedanken des Tages tummelten sich noch frisch in seinem Kopf.


  Sorine fragte: »Hast du Brewster angerufen?«


  »Ja, ja. Hab mich für morgen abend sechs Uhr verabredet. Ich komm erst her, rasiere mich und zieh mich um. Möchte nicht, daß er mich in meinen Lagerhausklamotten sieht.«


  Das Gebäude war nagelneu, war gebaut worden, als man gegen Ende der siebziger Jahre die Slums im mittleren Teil von Manhattan abgerissen hatte.


  Wilson kam sich in seiner alten Universitätskluft mit Krawatte und so weiter merkwürdig vor. Sieben Wochen hatte er alte Sachen zur Arbeit und zu Hause nichts als bequeme Kleidung angezogen. Für das Treffen wollte er jedoch so schick wie möglich aussehen. Sorine hatte ihm den besten Anzug bereitgelegt, hatte ihm beim Anziehen Enthaarungscreme auf die Backen gestrichen. Dann war er rasch gegangen. Kurz vor sechs verließ er die U-Bahnstation am Times Square. Genau um sechs ging er durch die Lichtschranke der Tür, neben der Institut für den Fortschritt der Menschheit stand.


  Er befand sich in einem hell erleuchteten, teuer ausgestatteten Empfangsraum. Die Nische der Empfangsdame war jedoch leer. Es war niemand zu sehen. Wilson setzte sich verwirrt in einen Pneumosessel aus schwarzem Leder.


  Einen Augenblick später öffnete sich eine Tür, und ein Mann trat heraus. Wilson schätzte ihn auf Mitte Sechzig. Er hatte eine blendend weiße Mähne auf dem Kopf. Er war größer als Wilson, der selbst einsachtzig war, und seine Haut war gebräunt und faltenlos.


  »Ich nehme an, Sie sind Wilson. Ich bin Charlie Brewster. Tut mir leid, daß es so zwanglos zugeht, aber die Mitarbeiter gehen um fünf.«


  Brewster streckte ihm eine gewaltige Hand entgegen. Wilson schüttelte sie und sagte: »Es ist dumm, daß ich Sie aufhalte «


  »Macht gar nichts. Ich bin oft länger hier. Gehen wir doch hinein.«


  Wilson folgte dem Mann in sein Büro. Brewster zeigte auf einen bequemen Sessel und ließ sich hinter einem breiten Schreibtisch aus glänzendem Mahagoni nieder. Auf dem Schreibtisch befand sich außer einer kleinen Metallstatue eines prähistorischen Tieres nichts.


  Wilson war es gar nicht wohl in seiner Haut. Er hatte das Institut und damit Brewster öffentlich mit einigen eher unangenehmen Schimpfworten bedacht. Und Brewster behandelte ihn wie einen Ehrengast.


  Brewster sagte: »Ich habe Ihren Artikel gelesen, Wilson. Ich lege Wert darauf, die Republic jede Woche zu lesen. Ich weiß, daß uns die Leute, die die Republic lesen und für sie schreiben, nicht gut leiden können.«


  Wilson lächelte gezwungen. »Selbstverständlich stimmen wir in unseren politischen Ansichten nicht überein. Die Republic ist nicht gerade ein rechtsgerichtetes Blatt.«


  »Nein, wirklich nicht. Und ich nehme an, daß Sie selbst auch nicht eben zum rechten Flügel gehören, was das auch immer heißen mag.«


  »Das heißt«, sagte Wilson, »daß ich gewöhnlich die Nationalliberale Partei wähle, daß ich für Sozialgesetzgebung bin und auch dafür, daß sich Amerika an der internationalen Politik beteiligt, daß ich die Uhr nicht auf 1875 zurückstellen will, daß ich nichts von einer völlig freien Wirtschaft halte.«


  »Während wir«, versetzte Brewster, »dämonische Konservative sind, die Bilder von Franklin Delano Roosevelt verbrennen und sich allem widersetzen, was Sie für gut und richtig halten.«


  Wilson zuckte mit den Achseln. »Roosevelt starb fünf Jahre vor meiner Geburt.«


  Brewster beugte sich vor. Er wirkt wie ein freundlicher, wohlhabender Onkel, dachte Wilson. »Ich fürchte, Sie werden mir nicht glauben, wenn ich sage, daß wir uns wirklich für den Fortschritt der Menschheit interessieren. Wir gehören keiner politischen Richtung an. Wenn Sie sich unsere Akten anschauen, werden Sie sehen, daß wir den Nationalliberalen letztes Jahr so viel gespendet haben wie den Konservativen, nämlich null Dollar. Und manchmal unterstützen wir bestimmte Sachen, weil das die Öffentlichkeit einfach von uns erwartet.«


  »Zum Beispiel?«


  »Unsere Angriffe auf die Vereinten Nationen. Ich persönlich glaube, daß die UN prächtige Arbeit leistet, nachdem ihre Charta umgearbeitet wurde und jetzt ein wenig sinnvoller ist. Trotzdem hat das Institut morgen in der Times eine halbseitige Anzeige, in der das Land aufgerufen wird, sich aus den Vereinten Nationen zurückzuziehen.«


  »Sie haben eben zugegeben, daß Sie es mit einigen Dingen nicht ernst meinen«, sagte Wilson. »Woher soll ich wissen, wie ernst die gesamte Zielsetzung des Instituts ist?«


  »Recht haben Sie. Wir sind der größte Haufen Heuchler, der sich je zusammengefunden hat.« Brewster lächelte freundlich. »Wir glauben kein Wort von dem, was wir sagen. Wir wollen gar nicht ernst genommen werden. Deshalb schreien wir nach einer Aufhebung der Einkommensteuer, nach einem Auszug aus den Vereinten Nationen, nach dem Ende der Sozialversicherung und einer Reihe anderer aussichtsloser Sachen.«


  Wilson blinzelte. Um seine Verwirrung zu verbergen, holte er eine Zigarette hervor und bediente die Zündkapsel mit unsicheren Fingern. »Na schön.«, sagte er schließlich mit leerer Stimme. »Offensichtlich wollen Sie mich davon überzeugen, daß es sich hier um eine Organisation von Narren handelt. Und das gelingt Ihnen auch bestens.«


  »Narren sind wir nicht gerade«, erwiderte Brewster feierlich. »Wir haben ein gewichtiges Ziel.« Er klopfte gegen die kleine Statue auf seinem Schreibtisch. »Wissen Sie, was das ist?«


  »Irgendein Dinosaurier, nehme ich an.«


  »Stimmt. Er heißt Trachodon. Zufällig ausgestorben. Dieses Institut will dafür sorgen, daß es dem Menschen nicht ebenso ergeht.«


  »Das wird kaum geschehen, da wir jetzt den Atomvertrag haben. Seit fünfzehn Jahren herrscht Frieden auf der Welt, und es gibt keinen Grund, warum der Frieden nicht unbegrenzt halten soll.«


  Brewster lächelte. »Durch Krieg stirbt keine Art aus. Er macht sie zäh, und sie überlebt. Der wirkliche Feind ist der Frieden. Nein, ich bin kein Kriegshetzer. Ich meine eine bestimmte Art Frieden, den des Dahinvegetierens. Wenn die Menschheit beginnt, dahinzuvegetieren, ist sie auf dem besten Weg, auszusterben.«


  Wilson drückte seine Zigarette ein wenig verärgert aus. Die Behauptungen seines Gegenübers wurden immer absurder. Brewster wollte sich nicht festlegen.


  Wilson sagte gereizt: »Bei mir bringen Sie Ihren Standpunkt nicht an den Mann. Wenn es Ihnen mit Ihren öffentlich vorgetragenen Ansichten nicht ernst ist, welchen Zweck verfolgt dann diese Organisation?«


  »Welchen Zweck? Warum versuchen Sie nicht, das herauszubekommen? Sie sind Soziologe und Forscher. Forschen Sie! Wenn Sie glauben, die Antwort gefunden zu haben, kommen Sie einfach wieder her. Sie können hier Arbeit finden, Wilson.«


  »Arbeit? Für mich? Hier?«


  »Freilich. Was glauben Sie, warum ich Sie heute abend hergebeten habe? Ich habe Sie eben als Bewerber für diese Arbeit geprüft. Sie haben die Struktur eigentlich schon zusammen. Sobald alle Teile an ihrem Platz sind, werden Sie angestellt. Leute wie Sie können wir hier brauchen, Wilson. Kommen Sie wieder, wenn Sie soweit sind.«


  Brewster deutete durch Aufstehen an, daß das Gespräch beendet war. Wilson schüttelte den Kopf und meinte, die Besprechung habe sich in ein phantastisches Abenteuer à la Alice im Wunderland verwandelt, wo jedes Wort sinnentleert und nichts mehr begrifflich zu fassen war. Wovon sprach Brewster überhaupt? Er suchte hier keine Arbeit.


  Als sie zur Tür gingen, sagte Brewster: »Wilson, wie gefällt Ihnen denn Ihre Pflichtübung unten am Kai?«


  »Was? Woher wissen Sie…«


  Brewster lachte leise. »Wir behalten alle vielversprechenden jungen Männer im Auge, Wilson. Jetzt gute Nacht. Grüßen Sie mir Ihre Frau recht herzlich.«


  Ein arg verwirrter Howard Wilson drückte seinen Daumen gegen die Erkennungsplatte und öffnete die Wohnungstür. Er roch das Abendessen. Sorine kam ihm aus der Küche entgegengetänzelt, eine geschmeidige, lächelnde Gestalt. Es war Viertel nach sieben.


  »Nun? Wie ist es gelaufen? Was für ein Bursche ist er?«


  Wilson zuckte matt mit den Schultern. »Was ich mir schon gedacht hatte. Ein Narr.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Nur sinnloses Zeug.«


  »Wirst du einen Artikel darüber schreiben können, Howard?«


  Er schüttelte mürrisch den Kopf. »Ich glaube nicht. Er redete nur Unsinn. Daß z.B. ihre Ziele nicht wirklich ernst gemeint seien und daß sie befürchten, die Menschheit werde aussterben. Ich habe Kopfweh. Ist das Essen fertig?«


  »Gleich. Ich habe die automatische Uhr fünf Minuten, bevor du gekommen bist, eingestellt. Truthahnbraten. Ist das in Ordnung?«


  »Ich esse alles«, erwiderte er niedergeschlagen.


  »Fühlst du dich nicht gut?«


  »Ich sagte, ich habe Kopfweh.«


  »Schön, deswegen brauchst du nicht gleich zu schreien.«


  Mit einem Lächeln bat er sie um Verzeihung. Es kam nicht oft vor, daß er zu Hause laut wurde. Die Unterhaltung mit Brewster hatte ihn Nerven gekostet. »Tut mir leid, Schatz. Ich glaube, der Tag ist sehr lang gewesen.«


  »Komm, essen wir. Und du kannst mir von diesem Institut für den Fortschritt der Menschheit berichten.«


  Er hatte nicht viel zu berichten. Sonst konnte er Gespräche gut wiedergeben, doch die paradoxen Drehungen und Wendungen Brewsters hatten ihn hoffnungslos verwirrt. Und es gab Einzelheiten, die er bewußt für sich behielt. So die Sache mit dem Einstellungsgespräch. Er wollte, er hätte Brewsters Brief einfach weggeworfen, wie er es zuerst vorgehabt hatte. Auf jeden Fall hatte es ihn Arbeitszeit für die Doktorarbeit gekostet, und der ganze Aufwand hatte ihm nur rasende Kopfschmerzen eingebracht.


  Die nächsten paar Tage hatte Wilson das unerklärliche Gefühl, eine Katastrophe stünde bevor. Die Ahnung war so unbestimmt, daß er Sorine nichts davon sagte. Er machte seine tägliche Arbeit im Lagerhaus, kritzelte jede Nacht ein paar Notizen hin und spürte, wie die Spannung wuchs und wuchs.


  Mitte der Woche, die auf das Gespräch mit Brewster folgte, gab es Ärger. Aus Washington kam ein Brief der Dornfeld Stiftung.


  Er machte ihn mit verkrampften Fingern auf. Den monatlichen Scheck der Stiftung über 250 Dollar erwartete er erst in zehn Tagen.


  »Was ist?« fragte Sorine. »Du bist plötzlich so bleich.«


  Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Es  sind  keine guten  Nachrichten «


  Er legte den Brief wortlos auf den Tisch. Sie ergriff ihn, las ihn und sagte ungläubig: »Die streichen dir die Studienbeihilfe? Das geht doch nicht!«


  »Offensichtlich doch«, erwiderte Wilson mit tonloser Stimme. »Hier steht es. ›lm Zuge einer verwaltungstechnischen Neugliederung ist es uns unmöglich, die laufende Beihilfe über Oktober hinaus zu zahlen. Uns tut es sehr leid, Ihre Forschungsarbeit an diesem Punkt zu unterbrechen -‹ et cetera ad nauseam.«


  »Die Leute von der Stiftung waren doch so nett zu dir«, widersprach Sorine. »Wie können sie deine Beihilfe so ohne weiteres streichen?«


  »Vielleicht haben die einen neuen Direktor, der nichts davon hält, die Soziologie zu unterstützen. Vielleicht geht das ganze Geld jetzt an die Physik oder die Chemie.«


  »Dann wirst du jetzt zur Columbia zurückgehen, nehme ich an.«


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich gehe nicht zurück. Vielleicht wollen die mitten im Semester meinen Urlaub gar nicht rückgängig machen. Außerdem betrug die Beihilfe nur zweihundertfünfzig Dollar im Monat. Ich kann Artikel für die Republic schreiben, für andere Zeitschriften vielleicht auch. Wenn ich pro Monat ein paar verkaufe, ist der Verlust der Beihilfe mehr als ausgeglichen. Klar, der Verlust ist schmerzlich. Aber ich lasse mich nicht entmutigen, Sorine.«


  Am Wochenende schrieb er einen Artikel über ›Die kurzsichtige Politik wissenschaftlicher Stiftungen‹. Er versuchte, die Anklage so objektiv wie möglich vorzubringen, erwähnte seine eigene traurige Erfahrung nicht direkt, als er sich darüber beklagte, wie die großen Stiftungen die Geisteswissenschaften zugunsten der Naturwissenschaften benachteiligten. Er feilte die ganze Woche an dem Artikel. Als ihm Sorine die sauber getippte endgültige Fassung gab, las er sie mit wachsender Zufriedenheit durch. Er hielt es für eine der besten Sachen, die er je geschrieben hatte. Er schickte sie an die Republic.


  Drei Tage später kam die Arbeit mit einem vorgedruckten Zettel zurück, auf dem stand: ›Der Herausgeber bedauert, daß sich das beiliegende Material nicht zu einer Veröffentlichung eignet…‹


  »Das tut wirklich weh«, murmelte Wilson. »Ich kenne Larry Martinson seit Jahren. In seiner Zeitschrift sind zehn Artikel von mir gedruckt worden. Verdammt, ich bin ein regelmäßiger Mitarbeiter. Und jetzt schicken die mir eine vorgedruckte Ablehnung «


  »Vielleicht hat sich eine Sekretärin geirrt«, meinte Sorine. »Larry würde den Artikel nicht einfach so zurückschicken. Warum rufst du ihn nicht an und fragst ihn?«


  »Nein«, knurrte er, »Ablehnung ist Ablehnung. Das ist kein Versehen. Ich werde nicht bei Martinson angekrochen kommen und nach dem Wieso fragen.«


  Er warf das Manuskript auf den Schreibtisch und versuchte zu vergessen, daß er es je geschrieben hatte. Der Kopf dröhnte ihm. Er hatte jetzt anscheinend ständig Kopfschmerzen. Sie beeinträchtigten seine Arbeit im Lagerhaus. Er machte die dümmsten Fehler. Einmal hatte er ein Schlafzimmer, das jemand zu Recht in Verschlag dreizehn abgestellt hatte, mühevoll die ganze Rampe entlang nach Verschlag einunddreißig geschleppt. Kaum war er mit der Arbeit fertig, als Ralph Fletcher mit verschränkten Armen vor ihn trat.


  »Was glaubst du, was du da machst, Howie?«


  »Ich bring das Schlafzimmer dahin, wos hingehört.«


  »Tatsächlich, was? Was isn das hier fürn Verschlag?«


  »Einunddreißig«, sagte Wilson überrascht.


  »Ja, genau. Und jetzt schaffst du mal das Zeug zurück zu dreizehn, wos hingehört, du Idiot. Ich dachte, du könntest lesen.«


  Mit rotem Gesicht sah sich Wilson noch einmal den Anhänger an. Irgendwie hatte er die Ziffern eins und drei verwechselt. Verlegen dachte er, das sind die Vorteile einer College-Erziehung, ich kann nicht mal mehr richtig lesen.


  An jenem Abend schrieb er statt seiner üblichen fünf oder sechs Seiten nur drei. Am nächsten Abend schaffte er nur zwei. Danach setzte die Produktion völlig aus. »Ich muß mir ein paar meiner Ideen noch einmal durch den Kopf gehen lassen«, sagte er zu Sorine. »Ein, zwei Tage werde ich nichts schreiben.«


  Das Nachdenken dauerte jedoch drei Tage, eine Woche, zwei Wochen. Er kam vom Lagerhaus erschöpft nach Hause, nippte an seinem Cocktail, las oder sah fern. Er sagte kaum etwas und schrieb nichts nieder. Sorine bewahrte taktvolles Schweigen. Wilson nannte seinen Zustand »eine vorübergehende Blockierung der Arbeitsfähigkeit«. Schließlich sagte er zu dem Thema gar nichts mehr.


  Er wußte, wo die Schwierigkeit lag. Sie hatte zwei Seiten. Einmal hatte er seine Studienbeihilfe, die Grundlage seiner finanziellen Sicherheit und seines Selbstvertrauen verloren, und was noch schlimmer war, er hatte den Faden seiner Gedankenführung verloren. Die soziokulturellen Haltungen der Arbeiterklasse paßten nicht in seine vorgefaßten Denkstrukturen. Er hatte bittere, unzufriedene Männer erwartet. Er hatte glückliche Männer gefunden, die mit ihrem Platz in der Gesellschaft einverstanden waren. Sie zeigten kaum eine Unsicherheit. Die Streßstrukturen, die er seinem Plan zugrunde gelegt hatte, waren einfach nicht vorhanden.


  Mit seinen Kopfschmerzen wurde es schlimmer. Er schrieb wieder einen Artikel für die Republic und bekam ihn mit einer zweiten vorgedruckten Absage zurück. Er starrte schuldbewußt auf den Stapel Manuskriptseiten, der schon seit langem nicht weiter wuchs. Er fing an, statt eines Cocktails vor dem Abendessen zwei zu trinken. Er nörgelte endlos an Sorine herum, und das gefiel ihm eigentlich überhaupt nicht.


  Es gibt schon Streßstrukturen, dachte er sich. Aber nicht im Leben der Lagerarbeiter. Sie finden sich in meinem Leben. Sie legen sich mir um den Hals und werden immer enger.


  Ein paar Wochen später kam es auf einer Party, die Paul Chambers, der Kollege, der Wilson am nächsten stand, in seiner Wohnung gab, zur Explosion. Es war jetzt schon später November. Die Tage waren kurz, und die Temperaturen lagen um zehn Grad. Es hatte schon einmal kurz geschneit.


  Wilson hatte vorgehabt, in seiner Arbeitskluft zur Party zu gehen, doch Sonne wollte nichts davon wissen.


  »Das war ein guter Witz«, sagte er eigensinnig. »Es war sowieso Pauls Einfall mit der blöden Arbeit.«


  »Das hat damit nichts zu tun«, erwiderte sie fest. Sie verlor jetzt leichter die Geduld mit ihm. »Es werden wichtige Leute dort sein, Leute vom Lehrkörper. Du kannst nicht wie ein Landstreicher daherkommen.«


  »Ich werde doch nicht wie ein Landstreicher aussehen. Die Arbeiter sind das Rückgrat unserer Gesellschaft. Sie ziehen sich nur so an, wie es ihre Arbeit erforderlich macht «


  »Howard!« sagte sie mit drohender Stimme.


  Er begriff. »Na schön«, murmelte er entmutigt. »Ich ziehe meine besten Klamotten an.«


  Bevor sie losgingen, goß er sich einen großen Schluck Bourbon ein. »Für den Weg«, erklärte er Sorine. »Draußen ist es kalt.« Er sagte ihr natürlich nicht, daß er trank, weil ihm der Alkohol die grüblerischen Gedanken verscheuchte.


  Sie liefen zu Chambers Wohnung. Sie lag zwölf Ecken weiter, und früher hätten sie sich ein Taxi geleistet. Als sie ankamen, war die Party in vollem Gange. Chambers kam selbst zur Tür, ein schlanker Mann mit kurzem, ergrauendem Haar und dem fröhlichen Gesicht eines Studenten. Er war jedoch fünfundvierzig und schon Professor. Er grinste breit, als er die Wilsons erblickte.


  »Howard! Schön, daß du kommst! Hereinspaziert! Hallo, Sorine, schön wie immer!«


  Er umarmte Sorine väterlich und zog sie fast in das große, geschmackvoll eingerichtete Apartment. Wilson ging ihnen nach. Ein kurzer Blick zeigte ihm zwanzig oder dreißig Leute, jeweils mit einem Glas in der einen, einer Zigarette in der anderen Hand, mit glatten, wohlerzogenen Gesichtern. Es war das erste größere gesellschaftliche Ereignis, das er besuchte, seit er im Lagerhaus zu arbeiten angefangen hatte, und einen Augenblick sah er die Gäste objektiv und neugierig an, als habe er noch nie eine Gruppe von College-Leuten gesehen.


  »Die Mäntel dort hinein, Getränke sind im Musikzimmer«, sagte Chambers und eilte weiter.


  Sie legten die Mäntel ab und folgten Chambers zur Bar. Wilson schenkte sich aus einem Krug einen kalten Martini ein. Sorine entschied sich für Wermut. Er nippte an seinem Glas und sah sich um. Er erkannte ein halbes Dutzend Leute aus der Soziologieabteilung, darunter Professor Griggs, den Lehrstuhlinhaber. Ein paar andere bekannte Gesichter von der Universität waren da und auch ein paar unbekannte. Paul bringt immer eine interessante Gruppe zusammen, dachte er sich.


  Wilson fiel ein, daß es Chambers gewesen war, der ihm die Bekanntschaft mit Sorine zum Teil vermittelt hatte. Als sie vor acht Jahren studierten, hatten sie bei Chambers eine Vorlesung über Psychometric gehört. Wilson hatte sich mit dem Mädchen, das links von ihm saß, auf ein Streitgespräch über einen Punkt der Vorlesung eingelassen, und nach der Stunde gingen sie zum Podium, um Chambers um seine Meinung zu fragen. Er hatte sich jedoch um eine Antwort gedrückt und nur gesagt: »Warum setzen Sie beide sich nicht zu einer Tasse Kaffee zusammen und klären das für sich?« Wilson hatte darauf gesagt: »Machen wir vielleicht. Haben Sie jetzt Zeit, Miss… Miss…«


  »Jensen. Ja, ich habe Zeit.« Sie hatten sich also zu einem Kaffee zusammengesetzt, und nach einem Jahr waren sie verheiratet. Chambers unschuldiger Vorschlag hatte den Stein ins Rollen gebracht.


  Wilson ließ sich durch das Zimmer treiben, redete erst mit den Leuten, die er kannte, und schließlich, als der zweite Martini seine Zunge löste, auch mit den Fremden. Dann mußte er seine Pflicht erfüllen und Professor Griggs mit Frau begrüßen. Der Vorstand der Abteilung grüßte ihn mit einem zurückhaltenden Lächeln, fragte ihn, welche Fortschritte seine Doktorarbeit mache, drückte die Hoffnung aus, daß er bald wieder seine Lehrtätigkeit aufnehmen werde, und glitt in sein eigenes Gespräch zurück.


  Als Wilson sein Glas zum dritten Mal aus dem Krug füllte, stieß er auf einen flotten jungen Mann mit beginnender Glatze. Man lachte. Wilson schenkte beide Gläser voll.


  »Howard Wilson, Soziologe an der Columbia University.«


  »Ich bin Don Keats. Wie es heißt, bin ich ne Art Elektronikingenieur.«


  Keats hatte anscheinend ein wenig über den Durst getrunken und suchte einen Gesprächspartner. Er arbeitete in der Forschungsabteilung einer großen Transistorfirma und langweilte sich. »Ich kann mich eigentlich nicht beklagen. Ich kriege viel Geld, habe einen Monat Urlaub, kurze Arbeitszeit, werde nicht beaufsichtigt. Aber ich verlier noch den Verstand, Wilson.«


  »Wie denn das?«


  »Keine Herausforderung, kapieren Sie? Ob ich meine Arbeit mache oder nicht, ich werde bezahlt. Niemand interessiert sich, ob die Abteilung was auf die Beine stellt oder nicht. Wenn wir nichts zusammenkriegen, werden wir von der Steuer abgesetzt. Wir sind durch einen langfristigen Vertrag geschützt, Sie verstehen? Völlig wurscht, was wir machen. Wir tun nur so, als ob wir arbeiten. Da kriegt man einen Schuldkomplex. Das ist aber überall so. Es ist alles so nett und einfach, so bequem und sicher. Kein Ansporn. Verstehen Sie, Wilson? Tschuldigung, ich muß wieder nachfüllen.«


  Sie füllten noch einmal nach. Wilson erwiderte: »Soll das heißen, daß Sie glücklicher waren, als Sie auf Arbeitssuche waren? Sie sitzen jetzt schön warm und sind ruhelos? Aber Sie können nicht weiter. Komisch, Sie betrinken sich, weil Ihr Leben zu sicher ist, und ich trinke, weil meines nicht sicher ist. Aus den Menschen wird man manchmal überhaupt nicht schlau.«


  »Recht haben Sie. Darauf trinke ich.«


  Sie verloren sich aus den Augen. Wilson ging zu einer Gruppe, die sich eingehend mit der Quantentheorie auseinandersetzte, und als er eine Weile zugehört hatte, verließ er sie wieder, ohne daß ihn jemand vermißt hätte.


  Er wußte, es war Zeit, mit dem Trinken aufzuhören. Ein selbstzerstörerischer Drang ließ ihn jedoch zum Krug zurückkehren.


  Komisch, dachte er, jeder füllt seinen Platz aus. Jeder hat eine Aufgabe, Aussicht auf Rente, Sozialversicherung, auf jede nur denkbare Sicherheit. Die Lagerarbeiter sind darüber glücklich. Der Ingenieur nicht. Ihm fehlt die Herausforderung der Unsicherheit. Und wo ist mein Platz?


  Die Gedankenkette verlor sich in Sinnlosigkeit. Plötzlich stand Paul Chambers neben ihm und flüsterte: »Vielleicht machst du mal Pause, Howard. Du bist schon ziemlich wacklig auf den Beinen.«


  »Ich bin so nüchtern wie du.«


  »Hab ich gar nicht abgestritten. Aber vielleicht läßt du deine Drinks etwas weniger dicht aufeinander folgen «


  »Zum Teufel mit dir!« murmelte Wilson. »Zum Teufel mit all den rechtschaffenen Leuten!« Wie ein Planet vor dem Auge eines Astronomen zog eben Lehrstuhlinhaber Griggs vor Wilsons Blick vorbei. Wilson zeigte mit zitterndem Zeigefinger auf den Professor. »Und Sie sind der schlimmste! Sie fetter Niemand, der Sie dasitzen und wie ein Gott Titel vergeben! Sie Idiot, Sie plappernder Dinosaurier «


  Einen Augenblick später zerrte ihm Chambers ins Bad und schüttete ihm kaltes Wasser ins Gesicht. Wilson bemühte sich, vernünftig zu denken. Er wußte unbestimmt, daß jetzt alles zu Ende war, daß er viel zu weit gegangen war. Wenn er bei Bewußtsein bliebe, müßte er sich der ganzen, riesigen Schuld stellen. Er wählte den einfachen Weg und wurde ohnmächtig.


  Die Kopfschmerzen am nächsten Tag waren unerträglich. Er konnte gar nicht daran denken, zur Arbeit zu gehen. Er blieb in der Wohnung und hätte am liebsten die Zeit zurückgedreht, um den Schaden wiedergutzumachen.


  Um halb zwei kam Paul Chambers vorbei. Wilson sagte Sorine, sie solle ihn nicht hereinlassen. Ihr ärgerlicher Blick ließ ihn jedoch umdenken, und er kam zögernd herbei, um guten Tag zu sagen.


  »Hallo, Paul, willst du mir klagen helfen?«


  »Du bist gestern Nacht wirklich ins Fettnäpfchen getreten, was?« sagte Chambers mit einem traurigen Lächeln. »Wenn du nur nach drei Gläsern aufgehört hättest…«


  »Wenn. Habe ich aber nicht. Was hat Griggs gesagt, als ich umgefallen war?«


  »Er war natürlich zuerst einmal wütend. Als du gegangen warst, beruhigte er sich ein wenig, und als er ging, war er nur noch verärgert.«


  »Ich nehme an, er will mich nie wieder in seiner Nähe sehen?«


  Chambers hob die Hände. »Selbst ein Lehrbeauftragter hat eine gewisse Amtszeit, Howard. Ohne Einwilligung des Kuratoriums kann er dich nicht hinauswerfen, und so weit wird er nicht gehen. Er ist nicht nachtragend.«


  »Vielleicht nicht. Er wird mich jedoch nicht weiter befördern, bis meine Zeit um ist. Und wenn ich in den nächsten drei Jahren nicht befördert werde, kann ich entlassen werden. Und du weißt so gut wie ich, Paul, daß mich Griggs jetzt nicht befördern wird.« Er wußte, er hatte alles sich selbst zuzuschreiben. Selbstmitleid war sinnlos.


  »Howard «


  »Was?«


  »Wieso hast du mir nicht erzählt, daß du deine Beihilfe nicht mehr bekommst?«


  »Ich brauchte keine Schulter zum Ausweinen. Wie hast du es herausbekommen?«


  »Das ist egal. Man hat auch ein paar Artikel von dir abgelehnt. Du bist die letzten Wochen unter beträchtlichem Streß gestanden. Deshalb bist du gestern nacht explodiert. Ich kann das verstehen, Griggs wahrscheinlich nicht. Aber jetzt bist du in der Klemme. Ich wollte dir nur sagen, wenn ich dir irgendwie helfen kann «


  »Danke, Paul. Die Antwort ist nein.«


  »Es hat jetzt keinen Sinn, starrköpfig zu sein «


  »Doch. Ich habe meine Beihilfe verloren, meine Doktorarbeit zerbricht mir unter den Fingern, meine Artikel kommen zurück, und jetzt habe ich meinen Arbeitsplatz verspielt. Ich war vom Wohlwollen anderer Menschen abhängig, von Beihilfen, Empfehlungsschreiben. Jetzt bin ich auf mich selbst zurückgeworfen. Jetzt ist es an der Zeit herauszufinden, ob ich wirklich etwas auf dem Kasten habe oder nicht.«


  »Ich kann dir nicht folgen«, sagte Chambers.


  »Ich werde die Brücken hinter mir verbrennen. Ich höre mit der Arbeit im Lagerhaus auf, laß die Doktorarbeit sausen, geh von der Uni. Es ist besser, als irgendwann von Griggs entlassen zu werden. Ich werde mich hier mit einem Stapel Papier einschließen und ein Buch schreiben.«


  »Ein Buch?«


  Wilson nickte. »Ich werde zu Papier bringen, was ich von der Welt halte, wie sie funktioniert, und warum, und in welcher Richtung sie sich entwickelt. Es ist mir wurscht, ob es veröffentlicht wird. Aber ich werde es schreiben!«


  »Was sagt Sorine dazu?«


  »Sie weiß noch nichts davon. Ich habe mich gerade eben entschlossen. Ich glaube, Sorine wird nichts dagegen haben.«


  »Glaube ich auch«, nickte Chambers. »Sie ist ein braves Mädchen.«


  »Ich verdanke sie dir. Ich verdanke dir sehr viel, Paul. Gut, daß du heute hergekommen bist. Du gibst mir die Kraft weiterzumachen und das zu tun, was ich zu tun habe. Von heute ab werde ich keine Kraft mehr borgen müssen.«


  Das Buch hatte keinen Titel, keine Gliederung. Es sollte keine vorfabrizierten Gedanken zum Ausdruck bringen, sondern ihm behilflich sein, neue Gedanken zu formulieren.


  Er ging einfach nicht mehr ins Lagerhaus, und nach einer Woche rief jemand von der Buchhaltung an, was mit ihm los sei. Sorine sagte, er habe eine bessere Arbeit gefunden.


  Sie hatten ein bißchen Geld auf der Bank, und Sorines Halbtagsstellung als Lehrerin brachte auch ein wenig ein. Wenn man sparsam war, konnte man damit auskommen.


  Wilson fing jeden Tag nach dem Frühstück mit der Arbeit an und schrieb bis in den späten Nachmittag hinein. Die ersten Kapitel waren weitschweifig, eine Art innerer Dialog. Als sich seine Gedanken klärten, schrieb er die frühen Seiten noch einmal.


  Und er erkannte, wie sein Thema hieß: Wer bin ich? Was mache ich hier? Wohin geht es mit uns allen?


  Er gab keine leichtfertigen Antworten. Er hatte eine Menge schwieriger Fragen zu stellen.


  Da war die Sache mit der persönlichen Sicherheit. Seine Kumpel im Lagerhaus kannten Sicherheit am Arbeitsplatz, kannten Sicherheit in ihren Beziehungen zur Welt. Sam Fuseli, Intelligenzquotient etwa 75, wußte, daß er sich und der Welt am besten damit diente, daß er die Arbeit tat, die er machte, selbst wenn er den Gedanken nicht in Worte kleiden konnte. Und die Gesellschaft sorgte mit ihrer Renten- und Krankenversicherung, mit ihren Gewerkschaften dafür, daß Sam Fuseli nicht von den Zweifeln und Nöten geplagt wurde, von denen die Fuselis früherer Jahrhunderte gequält worden waren.


  Und dann gab es Don Keats, Intelligenzquotient etwa 165, sicher und gemütlich in seiner Forschungsabteilung der Transistorfirma, der sich durch den ständigen Genuß von Gin und Wermut rasch in einen Zustand der Abgestumpftheit versetzte. Keats war sicher, aber war er glücklich? Ihm fehlte die Herausforderung. Es war nicht zu seinem Besten, daß man sich so sehr um ihn kümmerte. Und obwohl er das als sein Problem erkannt hatte, konnte oder wollte er die Lage nicht ändern. Also trank er.


  Und da war auch noch Howard Wilson, in puncto Intelligenzquotient nicht gerade eine Niete. Eine Kette von Zufällen hatte ihm die Sicherheit genommen, und zum ersten Mal dachte er, schätzte er sich und die Welt ab. Nichts mehr von den Routinearbeiten der akademischen Welt. Und er war sehr überrascht, als er feststellte, daß er in seiner neuen Unsicherheit glücklich war. Viel glücklicher als zu der Zeit, als er mit dem Strom schwamm, seine Doktorarbeit vorbereitete und auf eine wirklich automatische Beförderung zutrieb. Danach wären lange Jahre eines angenehmen Dämmerschlafes als Professor gekommen.


  Er schrieb drei Wochen lang, und das Manuskript wurde zunehmend umfangreicher. Sorine ließ ihn in Ruhe. Sie sah, daß etwas in ihm zum Leben erwacht war, daß sich die Puppe im Kokon rührte, und sie wollte nicht eingreifen, solange die Entwicklung noch nicht abgeschlossen war. Er unternahm keinen Versuch, ihr das unfertige Manuskript zu zeigen, oder ihren Rat einzuholen.


  Am Ende der dritten Woche legte er eine Pause ein und las durch, was er geschrieben hatte. Worte und Sätze einer Unterhaltung, die er fast vergessen hatte, wurden plötzlich lebendig. Die Stücke eines riesigen Puzzles fielen eines nach dem anderen fest an ihre Plätze. Das Puppenstadium war zu Ende. Etwas Neues warf sich hin und her und wollte leben.


  Er legte das Manuskript beiseite. Es hatte keine Bedeutung mehr für ihn. Es hatte ihm geholfen, das Problem zu erkennen, und es hatte seinen Zweck erfüllt. Er suchte eine Telefonnummer heraus, von der er geglaubt hatte, er werde sie nie wieder anrufen.


  »Null-fünf-drei-sechs-eins«, sagte die glatte Stimme der Sekretärin. »Wer spricht bitte?«


  »Howard Wilson. Ich möchte Mr. Brewster sprechen.«


  Ein Augenblick verging. Dann dröhnte ihm Brewsters selbstsichere Stimme in die Ohren. »Hallo, Wilson! Ich warte schon die ganze Woche auf Ihren Anruf.«


  »Ich würde Sie gerne sehen. Sofort.«


  »Sie sind hier jederzeit willkommen«, sagte Brewster.


  Weder Brewster noch das hell erleuchtete Büro hatten sich verändert. Auch der Schreibtisch mit der kleinen Statue des Dinosauriers war der gleiche. Nur Wilson hatte sich verändert.


  Er zündete sich ruhig eine Zigarette an und sagte: »Als ich das letzte Mal hier war, sprachen Sie in Doppeldeutigkeiten, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie sprachen von einer Sache, meinten aber eine andere. Ich brauchte bis jetzt, um herauszubekommen, was läuft, und ich brauchte ein paar Schläge ins Genick.«


  »Und was, meinen Sie, läuft?« fragte Brewster mit einem Zwinkern.


  »Ich glaube, das Institut für den Fortschritt der Menschheit ist um einiges aktiver, als es von außen den Anschein hat«, antwortete Wilson. »Ich denke, Sie sind eine Art Tarnorganisation, die überhebliche Anzeigen aufgibt, in denen Sozialversicherung, Vereinte Nationen und Einkommensteuer angegriffen werden, während die eigentlichen Sachen dieser Organisation im geheimen ablaufen.«


  »Und was wären diese eigentlichen Sachen?«


  »Unsere Zivilisation zusammenzuhalten«, sagte Wilson ohne Umschweife. »Sie nehmen lächerlich reaktionäre Standpunkte ein, weil Sie nicht ernst genommen werden wollen. Wer möchte heute wirklich gegen die Sozialversicherung sein? So haben Sie freie Bahn für Ihre Arbeit, was immer die auch sein mag. Da bin ich mir noch nicht klar. Aber ich weiß, daß Sie und Ihr Laden irgendwie eifrig daran arbeiten, der großen Gleichmacherei entgegenzuwirken, die sich in unserer Zivilisation breitmacht.«


  Brewster nickte langsam. »Die große Gleichmacherei. Sie haben also endlich die Augen aufgemacht.«


  »Ich habe mich umgesehen. Ich sehe, wie leicht es heute den Leuten gemacht wird. Die wirklich harte Arbeit wird von Maschinen erledigt. Wir haben Gesetze, die dafür sorgen, daß niemand Not leidet. Keiner verhungert mehr. Niemand stirbt mehr an Kinderlähmung, an Tuberkulose, an Diphterie. Niemand muß mehr in einem Ausbeutungsbetrieb schuften. Wir sind auf dem besten Weg in die Utopie.«


  »Und Sie sagen, das sei schlecht?« fragte Brewster ungläubig. »Sie, der Liberale, der Artikel für die Republic schreibt? Der jedes Jahr die Nationalliberale Partei wählt?«


  Wilson schüttelte den Kopf. »Ich sage nicht, das sei gut oder schlecht. Natürlich möchte ich nicht, daß Menschen verhungern oder leiden oder an Krankheiten sterben. An dem Punkt fahre ich mich fest. Ich begreife, daß der soziale Fortschritt dieses Jahrhunderts gut ist, auf lange Sicht ist er aber doch nicht gut.«


  »Der Konflikt zwischen augenblicklichem Vorteil und langfristigen Wirkungen«, sagte Brewster ruhig. »Den können Sie nicht lösen.«


  »Genau. Wir haben die biologische Auslese abgeschafft«, rief Wilson. »Alle werden sie erwachsen, beinahe alle haben Kinder und leben bis ins hohe Alter zufrieden und erfüllt. Klugheit zahlt nicht mehr. Der Wettstreit der Begabungen fällt weg.«


  »Und die biologische Evolution des Menschen wird abgebremst«, fügte Brewster hinzu. Er klopfte gegen den Dinosaurier auf seinem Schreibtisch. »Deshalb habe ich ihn hier aufgestellt. Nach einiger Zeit paßten sich die Dinosaurier nicht mehr an. Die verließen sich auf ihre Größe, ihre Stärke. Deswegen gibt es sie heute nicht mehr. Vielleicht gibt es in ein paar Millionen Jahren den Menschen auch nicht mehr.«


  Wilson lachte. »In ein paar Millionen Jahren! Wie können Sie jemanden dazu bringen, sich darüber Sorgen zu machen? Das können Sie nicht. Das Nachdenken über den augenblicklichen Vorteil ist immer stärker als die Angst vor zukünftigen Gefahren.«


  »Weiß ich«, erwiderte Brewster. »Deshalb habe ich vor zwanzig Jahren diese Organisation gegründet. Nicht, um die Uhr zurückzustellen. Das ist nur ein Aspekt an der Oberfläche. Was ich und meine Mitarbeiter versuchen, ist, diesem unvermeidlichen Abstieg der Menschheit entgegenzuwirken.«


  »Ist er unvermeidlich?«


  Brewster zuckte mit den Achseln. »Er ist vielleicht nicht unvermeidlich. Das hoffe ich wenigstens. Das hängt davon ab, ob es diesem Institut wirklich gelingen wird, den Trend aufzuhalten. Wir eilen auf das Zeitalter des kleinsten gemeinsamen Nenners zu. Es lohnt sich nicht mehr, ein Gehirn zu haben. Es ist heute sogar von Vorteil, kein Gehirn mehr zu haben, wie Sie und viele andere herausgefunden haben. Der Mensch, der zufrieden mit seinem Schicksal ist, kommt wunderbar zurecht. Er ist glücklich. Aber was ist mit dem begabten Außenseiter, der zu neuen Horizonten will und der Angst hat, sich loszureißen? Er leidet. Und er weiß, daß keine hübsche Rente auf ihn warten wird, wenn er wirklich anfängt, unabhängig zu denken, also versucht er, sein Gehirn abzuschalten und mit den anderen mitzulaufen. Nur kann er das nicht. Er weiß, daß das eine Verschwendung ist, und das tut weh.«


  »Na schön«, pflichtete ihm Wilson bei, »die Menschheit fährt gemütlich zur Hölle. Glauben Sie wirklich, daß Ihr Institut die Sache in Ordnung bringen wird? Daß Sie einem riesigen kulturellen Trend entgegenwirken können?«


  »Ich glaube, daß wir es können«, erwiderte Brewster still.


  »Wie? Sagen Sie mir nicht, daß Ihre Zeitungsanzeigen etwas ausrichten werden!«


  Brewster lächelte. »Diese Anzeigen zeigen, daß es uns gibt. Wir sind eine Art Balken im Auge der Öffentlichkeit. Eine Art sokratischer Störenfried, bei dem es den Leuten ungemütlich wird. Ihnen wurde so ungemütlich, daß Sie uns in einem Artikel anprangerten, was mir die Gelegenheit verschaffte, Sie zu unserem ersten Gespräch einzuladen.«


  Er schwieg und sog an seiner Zigarette. »Wilson, dieses Institut befaßt sich mit dem größten technischen Vorhaben der Weltgeschichte. Eine ganze Art, vielleicht die größte Art des Universums, rutscht vorsätzlich auf gut geschmierter Bahn in ein Riesenschlamassel. Unsere Aufgabe ist es, die Art mit einem Haken am Gürtel zu packen und wieder aufs feste Land zu setzen.«


  Wilson lachte leise. »Nicht schlecht. Da werden Sie einen recht großen Kran brauchen.«


  »Weiß ich«, erklärte Brewster kühl. »Wir sind eben dabei, uns diesen Kran zu bauen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ihre Forschungsarbeit hat Ihnen gezeigt, wohin der Trend der gegenwärtigen Zivilisation zielt. Man fördert die Schwachsinnigen, und die werden sich breitmachen. Wir sind eifrig dabei, diesen Trend aufzuhalten, und wie jede kraftvolle Minorität, die versucht, eine riesige passive Mehrheit zu lenken, müssen wir mit unserem Schweiß bezahlen. Ein Teil unserer Arbeit besteht darin, die richtigen Leute zusammenzubringen, die Intelligenz und schöpferische Kraft bewahren sollen. Indem wir Leute auswählen, deren Eigenschaften weiterleben sollten, halten wir den fortschreitenden Verfall der Menschheit auf  und verschaffen uns neue Rekruten für die nächste Generation. Leute des Institutes heiraten also und zeugen Kinder. Wir bekommen unsere Rekruten auch noch auf andere Weise. Unsere Zeitungsanzeigen bringen einige herbei. Intelligenten Leuten juckt es in den Fingern, wenn sie das sehen, was sie für unsere Verbohrtheit halten. Und sie kommen zu einem Streitgespräch her und gehen verwandelt weg. Dann haben wir noch Kundschafter in den Colleges, die nach vielversprechenden Leuten Ausschau halten und sie in unsere Richtung lenken. Und überall haben wir Mitglieder des Instituts sitzen. Im Augenblick haben wir sechzehn Männer im Kongreß, vier im Senat, und die Zahl nimmt mit jeder Wahl zu. Institutsmitglieder sind auf dem Weg zu hohen Stellungen in den Parlamenten der Welt, den Zeitungen, Schulen, Forschungsstätten. Überall, wo Einfluß ausgeübt werden kann, haben wir einen Mann auf dem Weg zu einer Spitzenposition. Mit der Zeit werden wir den Einfluß haben, den wir brauchen, den Kran, den wir bauen wollen.«


  »Und wer bezahlt das Unternehmen?« fragte Wilson.


  »Die Mitglieder des Instituts. Wir sind eine gemeinnützige Gesellschaft und werden als solche versteuert. Viele unserer Leute haben ein beträchtliches Einkommen, das sie hoch versteuern müßten, wollten sie es für sich benutzen. Sie haben Grips, benutzen ihn und verdienen natürlich Geld. Doch in unserer Gesellschaft würde ihnen die Regierung fast das ganze Geld in Form von Steuern wieder wegnehmen. Das Institut ist so angelegt, daß es Hilfestellung geben kann, diese Art der Besteuerung zu umgehen. Das überflüssige Einkommen wird uns überschrieben, entgeht so der Steuer, und wir haben unser Kapital. Wir benutzen es, wie ich schon sagte, auf mannigfache Art. Wir gehen sehr zwanglos vor, Sie verstehen.«


  »Das habe ich bemerkt.«


  Brewster kniff die Augen zusammen. »Das Institut hat eine Funktion, die Sie vielleicht noch nicht bemerkt haben. Ich spreche von der Eheanbahnung.«


  »Wie bitte?«


  »Wir sorgen dafür, daß sich geeignete Paare ›zufällig‹ treffen und heiraten. Auf diese Weise kann man sich von einem guten Satz Gene auf lange Sicht Vorteile verschaffen. Deshalb ließ ich Sie und Sorine zum Beispiel von Paul Chambers zusammenbringen.«


  Das war wie ein unerwarteter Schlag auf den Solarplexus. »Sie haben das  eingefädelt? Chambers «


  »Freilich. Chambers hat Ihnen nahegelegt, seine Vorlesung zu hören, nicht wahr? Er hat auch Sorine geraten, sich für sie einzuschreiben. Er sorgte dafür, daß Sie im Hörsaal in ihrer Nähe saßen. Und dann hat er ganz beiläufig Vorkehrungen getroffen, daß sie sich treffen konnten. Mehr brauchte er nicht zu tun.«


  »Chambers ist also ein Mitglied des Instituts?«


  »Er ist ein beratendes Mitglied. Offiziell hat er nichts mit uns zu tun, arbeitet aber für uns. Ebenso David Harreil, der Verwalter der Dornfeld Stiftung. Als ich beschloß, Ihnen die Beihilfe vorzuenthalten, sagte ich Harreil, er solle sie streichen, und das tat er. Sie brauchten einen Stoß in Richtung Unabhängigkeit, einen Schlag ins Genick, wie Sie sich ausdrückten. Nun, den haben Sie erhalten. Einer der Mitherausgeber der Republic gehört auch zu uns. Er erhielt Anweisung, Ihre Manuskripte abzufangen und sie ungelesen mit einem vorgedruckten Ablehnungsschreiben zurückzuschicken.«


  »Ich nehme an, jemand hat auch dafür gesorgt, daß ich mich auf der Party betrank und den Vorstand meiner Abteilung beleidigte«, sagte Wilson schroff.


  »Nein«, entgegnete Brewster. »Das haben Sie ganz auf eigene Faust gemacht. Wir haben den Prozeß angekurbelt. Durchgezogen haben Sie ihn selbst.«


  »Und Sie sitzen hier«, sagte Wilson, »wie eine schwarze Spinne in einem Netz, das über die ganze Welt reicht. Sie manipulieren, sondieren, treiben an, verändern.«


  »Richtig«, stimmte ihm Brewster zu. »Ich schmiede Ränke, leiste Vorschub, berechne. Ich habe Sie, Wilson, manipuliert.«


  »Na schon, Sie haben mich aus dem Trott gebracht. Aber wo stehe ich jetzt?«


  »Sie sollten in der Lage sein, sich die Frage selbst zu beantworten.«


  »Wirklich?«


  »Allerdings. Sie sind aus dem schläfrigen, akademischen Dasein aufgewacht, in dem Sie sich verfangen hatten. Sie sind jetzt unabhängig. Tut Ihnen das leid?«


  »Aber nein«, sagte Wilson. »Ich trat auf der Stelle. Und ich wollte mir einreden, ich sei glücklich, wenn ich Lehrstuhlinhaber anlächelte und auf eine Beförderung hoffte. Und jetzt stehe ich auf eigenen Beinen. Keine Stelle, keine Unterstützung, gar nichts. Höchstens noch das Institut.«


  »Genau. Sie haben die Prüfung des Instituts bestanden. Sie hatten Streß auszuhalten, Sie krümmten sich, sind jedoch nicht zerbrochen. Das heißt, Sie sind ein Mensch, wie wir ihn brauchen können. Und Sorine auch.«


  »Wie wissen Sie das? Haben Sie sie auch geprüft?«


  »Indirekt über Sie. Sie hat Sie genommen, wie Sie sind. Man muß sagen, daß Sie in letzter Zeit ziemlich unerträglich waren. Sorine konnte sich aber ungefähr denken, in welcher Krise Sie steckten. Sie ist bei Ihnen geblieben und wird weiter bei Ihnen bleiben.«


  Wilson war einen Augenblick ganz still. Er versuchte immer noch, den Konflikt in seinem Geist aufzulösen. Es war gut, dachte er, daß sich die Gesellschaft um die Menschen kümmerte und sie von Unsicherheit und Angst befreite. Betrachtete man diese Verhätschelung der Mittelmäßigen vom langfristigen Standpunkt biologischer Evolution aus, dann war das schlecht. Gut… schlecht. Hatten diese Worte wirklich eine Bedeutung? Es kam anscheinend auf den Zusammenhang an.


  Er mühte sich mit dem Gedanken ab. Ein Organismus kommt nur durch Konflikt und Lösung weiter. Warme, gemütliche Sicherheit macht unbeweglich. These, Antithese, Synthese, in ihnen liegt der Schlüssel jeglichen Fortschritts. All die Werte, die Wilson automatisch für liberal gehalten hatte, kamen ihm jetzt falsch vor. Sie trieben die Menschheit in einen Sumpf aufgezwungener Mittelmäßigkeit und nicht zu den Sternen. Die Erkenntnis betäubte ihn.


  »Probieren Sie nicht, das alles auf einmal klarzubekommen«, sagte Brewster sanft. »Es ist schwer, die Wahrheit in einem Stück zu schlucken. Aber Sie werden es schon schaffen.«


  »Na schön«, nickte Wilson. »Ich bin jetzt im Bild. In den letzten achtzig Jahren sind wir so weit in Richtung persönlichen Wohlergehens gegangen, daß wir das Bedürfnis nach dynamischer Intelligenz praktisch ausgetrampelt haben. Das Institut möchte also diesen Prozeß aufhalten, bevor er nicht mehr rückgängig zu machen ist. Auf der ganzen Welt suchen Sie junge Leute aus, bilden sie zu Führern heran, bringen sie in Schlüsselstellungen und bauen ein Netz von  nun, von Königen, die gleichzeitig Philosophen sind, auf. Stimmt das?«


  »Das ist der Kern unseres Programms«, pflichtete ihm Brewster bei.


  »Und ich? Welche Arbeit hat das Institut für mich? Soll ich mich für den Kongreß aufstellen lassen?«


  Brewster lachte. »Wohl kaum. Wenn Sie für eine wichtige Position so hervorragend geeignet sind, warum Sie dann auf eine andere setzen? Ihre Arbeit besteht darin, Professor der Soziologie zu sein.«


  Wilson sah ihn mit offenem Mund an. »Was? Nach all den Anstrengungen, die Sie unternommen haben, um mich meine Stelle verlieren zu lassen?«


  »Sie hatten es falsch angepackt, waren nicht am richtigen Platz. Gut, Sie zerreißen jetzt, was Sie bis jetzt als Doktorarbeit geschrieben haben, fangen von vorn an, schreiben über das, was Sie gesehen haben. Daß die Arbeiter nicht unglücklich sind, daß es ihnen noch nie so gut ging. Schreiben Sie die Arbeit, und machen Sie Ihren Doktor!«


  »Aber nach der Auseinandersetzung mit Griggs «


  »Griggs kann und wird Sie nicht im ganzen Land auf die schwarze Liste setzen. Sie können eine Professur an vielen anderen erstklassigen Colleges erhalten. Sie wären keine Hilfe für uns, wenn Sie an der Columbia University blieben. Wir haben dort schon Chambers, und er macht seine Sache prächtig. Wenn Sie einmal irgendwo festen Fuß gefaßt haben, sind Sie unbezahlbar für uns, als Mann, der lehrt und den Verstand der jungen Generation schult. Wir brauchen gute Erzieher. Sie werden einer unserer Schlüsselleute sein. Außerdem werden Sie für uns Kundschafterdienste leisten, Ehen stiften, uns beraten, so wie das Chambers an der Columbia tut. Wie klingt das?«


  Wilson nickte. »Gut.«


  »Denken Sie jedoch dran, daß Sie für uns arbeiten, nicht für die Universität, mit der Sie sich verbinden. Wenn wir sehen, daß Sie nachlassen, auf Sicherheit setzen, Schwierigkeiten aus dem Weg gehen, werden wir Sie hinauswerfen lassen. Wenn Sie Sicherheit suchen, müssen Sie sich an jemand anderen wenden. Das Institut ist für Leute, die gegen den Strom schwimmen.«


  »Ich gehöre zu Ihnen«, sagte Wilson ruhig.


  »Also gut. Sie wissen, was Sie zu tun haben. Machen Sie Ihren Doktor, besorgen Sie sich eine Anstellung als Lehrer. Sie werden das Rohmaterial für uns vorbereiten.«


  Wilson lächelte und sagte: »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Ach, und noch etwas.«


  »Ja?«


  »Schaffen Sie sich Kinder an. Sie haben lange genug gewartet. Sagen wir drei, zwei, um Sie und Sorine zu ersetzen, und ein drittes, weil wir mehr werden müssen. Wenn sich die Leute, die wertvoll sind, nicht fortpflanzen, haben wir keine Hoffnung, einmal zu siegen.«


  »Auch da«, sagte Wilson, »werde ich mein Bestes tun.« Er grinste. »Komisch, ich habe im Druck verbreiten lassen, daß Sie heimlich und im verborgenen arbeiten, und jetzt mache ich genau dasselbe. Wenn meine Freunde erst herausbekommen, für wen ich jetzt arbeite «


  »Die werden das nicht herausbekommen… sobald nicht. Im Augenblick wäre es nicht gut, wenn Sie oder Chambers oder andere Erzieher offiziell mit uns in Verbindung gebracht werden könnten. Es wird jedoch der Tag kommen, wo wir ans Licht der Öffentlichkeit treten können. Und dann werden Sie mit Stolz sagen können, daß Sie ein Mann des Instituts sind.«


  Wilson nickte. »Ich glaube, ich habe schon einen geeigneten Kandidaten für Sie. Einen Mann, der seine intellektuellen Fähigkeiten nicht auslebt und damit nicht glücklich ist. Er ist Ingenieur und heißt Don Keats «


  »Einen Augenblick«, sagte Brewster. Er fuhr herum und suchte in einer Kartei nach. »Keats, Keats… ja, wir haben ihn. Ein hervorragender theoretischer Physiker, der eine gutbezahlte Arbeit macht, die auch jeder bessere Handwerksgeselle machen könnte. Eine schreckliche Vergeudung erstklassiger Intelligenz. Er wird von Chambers beobachtet. Aber ich fürchte, wir werden Keats aufgeben müssen. Er hat Angst, seine angenehme Arbeitsstelle aufzugeben.«


  »Nein«, erwiderte Wilson. »Lassen Sie mich ein bißchen mit ihm reden. Vielleicht kann ich ihn aufrütteln.« Er unterbrach sich und lächelte schüchtern. »Ich rede schon wie ein Mann des Instituts…«


  Brewster nickte. »Sie sind Ihr ganzes Leben schon ein Mann des Instituts gewesen, bloß haben Sie das bis heute nicht gewußt. Ihre richtige Arbeit fängt wirklich erst an. Sie haben eine Menge schwerer Arbeit vor sich, wie wir alle, bevor die Menschheit wieder auf dem richtigen Weg ist. Aber anders möchten Sie es doch gar nicht mehr, oder?«


  Die stumme Kolonie


  Skrid, Emerak und Ullowa trieben durch die dunkle Nacht des Raumes und suchten die Welten, die unter ihnen vorbeiglitten, nach Anzeichen ihrer eigenen Art ab. Sie waren wie alle Bewohner der neunten Welt zwangsläufig vom Wandertrieb gepackt worden. Seit Ewigkeiten trieben sie schon durch den Raum. Die Zeit ist kein Hindernis für die Unsterblichen, und sie hatten Geduld bei ihrer Suche.


  »Ich glaube, ich spüre etwas«, sagte Emerak. »Die dritte Welt sendet Lebenszeichen aus.«


  Sie hatten die blühenden Städte der achten Welt besucht, die sich abmühenden Kolonien der siebten, und der erfahrene Skrid hatte sie zu den wenig bekannten Siedlungen auf den Monden der riesigen fünften Welt geführt. Doch jetzt waren sie weit von der Heimat entfernt.


  »Junge, du hast unrecht«, sagte Skrid. »Auf einem Planeten, der der Sonne so nahe steht wie die dritte Welt, kann es kein Leben geben. Denk nur, wie warm es dort ist.«


  Emerak wurde vor Zorn leuchtend weiß. »Kannst du das Leben da unten nicht spüren? Viel ist nicht davon da, aber doch etwas. Vielleicht bist du zu alt, Skrid.«


  Skrid überging die Beleidigung. »Ich denke, wir sollten umkehren. Wir begeben uns in Gefahr, wenn wir uns der Sonne so weit nähern. Wir haben genug gesehen.«


  »Nein, Skrid, ich stelle Leben da unten fest«, erklärte Emerak zornig. »Und nur weil du der Führer unserer Dreiergruppe bist, bedeutet das noch lange nicht, daß du alles weißt. Es liegt nur daran, daß deine Gestalt komplizierter als unsere ist, und es ist lediglich eine Frage der Zeit, bis «


  »Ruhig, Emerak.« Das war die sanfte Stimme Ullowas. »Skrid, ich glaube, der Hitzkopf hat recht. Ich empfange auch schwache Eindrücke von der dritten Welt. Vielleicht gibt es dort primitive Formen des Lebens, die am Anfang der Entwicklung stehen. Wir werden es uns nie verzeihen, wenn wir jetzt umkehren.«


  »Aber die Sonne, Ullowa, die Sonne! Wenn wir ihr zu nahe kommen « Skrid verstummte, und die drei trieben durch die Leere. Nach einiger Zeit sagte er: »Na gut, sehen wir nach.«


  Die drei änderten ihre Richtung und strebten der dritten Welt zu. Auf spiralförmiger Bahn zogen sie langsam durch den Raum, bis der Planet wie eine gefleckte Kugel vor ihnen hing.


  Unsichtbar schlüpften sie in seine Atmosphäre und trieben sanft auf den Planeten hinab. Sie hielten gespannt Ausschau nach Zeichen von Leben, und als sie näher kamen, wurden die Lebensschwingungen stärker. Emerak rief hämisch, Skrid solle eben öfter auf ihn hören. Sie wußten jetzt ohne jeden Zweifel, daß ihre Art von Leben diesen Planeten bewohnte.


  »Hörst du das, Skrid? Hör genau hin, Alter.«


  »Schon gut, Emerak«, sagte das ältere Wesen, »du hast bewiesen, daß du recht hattest. Ich habe nie behauptet, ich sei unfehlbar.«


  »Es kommen sehr seltsame gedankliche Formen herauf, Skrid. Hör sie dir an. Die da unten haben keinen Geist«, sagte Ullowa. »Sie denken nicht.«


  »Herrlich!« frohlockte Skrid. »Wir können ihnen die Zivilisation bringen und sie auf unsere Höhe heben. Das sollte nicht schwer sein, wenn wir Zeit haben.«


  »Ja«, meinte Ullowa, »die sind so geistlos, daß sie wie Wachs in unseren Händen sein werden. Wir wollen den Planeten ›Skrids Kolonie‹ nennen. Ich sehe schon, wie das dem Rat gefallen wird. Eine neue Kolonie, entdeckt vom bekannten Abenteurer Skrid und seinen beiden furchtlosen Begleitern «


  »Skrids Kolonie. Klingt mir gut in den Ohren«, sagte Skrid. »Schaut, dort treibt eine Kolonie von ihnen und fällt zu Boden. Mischen wir uns unter sie und nehmen wir Kontakt auf. Hier können wir den Anfang machen.«


  Sie drangen in die Kolonie ein und sanken langsam mit ihr zu Boden. Skrid wählte einen Platz, wo ein Haufen von ihnen beieinander lag, machte eine gekonnte Landung, brachte all seine sechs zart gebauten Glieder auf den Boden und ging fast dankbar in Ruhestellung. Ullowa und Emerak folgten ihm und landeten in der Nähe.


  »Ich kann überhaupt keinen Geist bei ihnen feststellen«, klagte Emerak und durchforschte verzweifelt die Wesen in seiner Nähe.


  »Sie sehen wie wir aus, das heißt, sie sind uns so ähnlich, wie wir untereinander nur ähnlich sein können. Aber sie denken nicht.«


  Skrid schickte einen Gedankenstrahl in den Haufen, auf dem er lag. Er drang erst in einen, dann in einen zweiten der Bewohner ein.


  »Sehr merkwürdig«, berichtete er. »Ich glaube, die sind gerade erst geboren worden. Viele von ihnen haben unbestimmte Erinnerungen an den flüssigen Zustand, und manche können sich bis zum gasförmigen zurückerinnern. Ich glaube, wir sind dank Emerak auf etwas Wichtiges gestoßen.«


  »Das ist wunderbar«, sagte Ullowa. »Hier ist eine Gelegenheit für uns, neugeborene Wesen aus nächster Nähe zu studieren.«


  »Ich bin erleichtert, Leute zu finden, die jünger als ich sind«, erklärte Emerak zynisch. »Ich bin so daran gewöhnt, der Jüngste der Gruppe zu sein, daß es absonderlich ist, all diese Wesen, die am Anfang stehen, um sich zu haben.«


  »Ganz herrlich ist es«, sagte Ullowa und schwebte dorthin, wo Skrid eines der Wesen untersuchte. »Es ist eine Million Zehn-Jahre her, daß in unserer Welt ein Neugeborenes erschienen ist, und hier befinden sich Milliarden davon.«


  »Zwei Millionen Zehn-Jahre«, verbesserte ihn Skrid. »Emerak hier stammt aus der letzten Generation. Und wir brauchen keine neue, nicht solange die reifen Wesen ewig leben, Unfälle ausgenommen. Das ist eine große Gelegenheit für uns. Wir können diese Neugeborenen genau studieren und vielleicht eine rudimentäre Kultur aufbauen. Wenn diese Babys gelernt haben, sich selbst zu regieren, können wir dem Rat Bericht erstatten. Wir können auf dem dritten Planeten ganz von vorn anfangen. Diese Entdeckung ist vom gleichen Rang wie Kodraniks Gastheorie.«


  »Ich bin froh, daß du mir erlaubt hast, mitzukommen«, sagte Emerak. »Ein junger Bursche wie ich erhält nicht oft Gelegenheit « Emeraks Stimme verlor sich in einem Schrei, der Überraschung und Schmerz ausdrückte.


  »Emerak?« fragte Skrid. Keine Antwort.


  »Wo ist der Bursche hin? Was ist passiert?« fragte Ullowa.


  »Irgendein Scherz, nehme ich an. Seine kleine Rede war zu gut, um wahr zu sein, Ullowa.«


  »Nein, ich kann ihn anscheinend nirgends ausfindig machen.


  Kannst du ihn orten? Ach, Skrid! Hilf mir! Ich  ich  Skrid, es bringt mich um!«


  Das Gefühl von Schmerz, das von Ullowa ausging, war echt, und Skrid zitterte. »Ullowa! Ullowa!«


  Skrid hatte zum ersten Mal seit Ewigkeiten Angst, und die ungewohnte Empfindung brachte das feine Gleichgewicht seines Geistes durcheinander. »Emerak! Ullowa! Warum antwortet ihr nicht?«


  Ist das das Ende, dachte Skrid, das Ende von allem? Werden wir hier nach so vielen Lebensjahren vergehen? Allein und ohne Beistand auf einem schaurigen Planeten sterben, der Milliarden von Kilometern von der Heimat entfernt ist? Der Tod war ihm als Gedanke so fremd, daß er ihn abweisen mußte.


  Er schickte stärkere Schwingungen aus und rief noch einmal: »Emerak! Ullowa! Wo seid ihr?«


  In panischer Angst schickte er in alle Richtungen Gedankenstrahlen, doch die einzigen Wellen, die er aufnehmen konnte, waren die der geistlosen Neugeborenen.


  »Ullowa!«


  Keine Antwort, und Skrid spürte, wie sich sein zarter Körper auflöste. Die Glieder, auf die er so stolz gewesen war, die kompliziert und fein gebauten Glieder verbogen sich und lösten sich auf. Er sandte einen letzten verzweifelten Schrei aus, spürte die Last seines hohen Alters, fühlte die sterbenden Gedanken der Neugeborenen um sich herum. Dann schmolz er und rann über den Haufen, während die neugeborenen Schneeflocken der dritten Welt verständnislos zusahen, obwohl ihr eigener Untergang schon bevorstand. Die Sonne stieg über den Horizont, und ihre tödliche Wärme stieß hernieder.


  Die Isolationisten


  Als der kleine Planet auf den Bildschirmen deutlich sichtbar wurde, hatte Andersen das übliche Vorgefühl. Vor zwanzig Jahren, als Junge auf der Erde, hatte er einen Stein am Ufer eines rasch fließenden Baches angesehen und ihn dann umgedreht. In dem feuchten Boden unter dem Stein gab es Wunder zu sehen, weiße Larven, acht Zentimeter lang, mit glänzend grünen Augen und wilden Freßwerkzeugen. Andersen hatte den Vorfall nie vergessen. Wenn man auf einem unerforschten Planeten landete, konnte man nie wissen, welch prächtige Überraschungen einen erwarteten.


  Andersen sah auf seinen Karten nach. Der Planet war der vierte unter vierzehn anderen, war jedoch der einzige, der bewohnbar aussah. Die Truppe der Kartographen hatte ihn für eine zukünftige Untersuchung vorgemerkt. Der Bordcomputer rechnete aus, daß der Planet 75 Prozent der Erdmasse hatte und einen Durchmesser von 11000 Kilometern aufwies. Er hatte also eine niedrigere Dichte und nur wenige schwere Elemente. Andersen bestimmte sofort die Landekoordinaten. Er mußte einen Bericht über die Bewohner des Planeten, sollten sie intelligente Wesen sein, und über die Aussichten einer Besiedelung von der Erde her schreiben.


  Der Planet war bewohnt. Der kleine rote Stern auf der Karte teilte ihm das mit. Andersen fragte sich, was für Larven unter diesem Stein liegen würden. Bewohnte Planeten waren immer voller Überraschungen.


  Sein Schiff sank tiefer. Es ging auf eine Landeumlaufbahn. Es toste durch die dichter werdende Atmosphäre auf das gelbbraune Land zu. Auf der zehnten Umrundung wählte er einen Kontinent aus. Er ließ die Bremstriebwerke an. Der Schwanz des kleinen Schiffs senkte sich zur Landung herab. Auf einem feurigen Kissen schwebte es nieder. Das Schiff setzte sanft auf.


  Er war angekommen. Der Stein war umgedreht. Jetzt blieb nur noch zu sehen, was darunter lag.


  Es dauerte zwei Minuten, bis die Fremden auf der Bildfläche erschienen. Andersen konnte sich erst einmal kurz umsehen. Er entfernte sich nicht weit von seinem Schiff. Messungen hatten ergeben, daß die Atmosphäre des Planeten aus Chlor und Wasserstoff bestand, dazu ein wenig Stickstoff und ein paar Edelgase. Er trug einen Atemhelm, da zweimal Luftholen genügen würde, ihm Kehle und Lungen zu verätzen.


  Der Himmel war hellgelb, was zum Teil auf Chlornebel zurückzuführen war, die in der Höhe trieben, zum Teil auf Lichtbrechungen der Atmosphäre. Die Landschaft wirkte seltsam schroff, mit nackten Felsen, die muschelartig ausgehöhlt waren. Seltsame Bäume ragten sich windend und drehend in die Höhe. Die Blüten hatten etwas Verstörendes an sich. Andersen erblickte in der Ferne schlanke und bunte Gebäude, die aus rosa Korallen erbaut zu sein schienen. Am Himmel schwebten ein paar Vögel. Andersen sah zu, wie einer auf einem eckig wirkenden Baum landete. Er schien Saugnäpfe an den Füßen zu haben. Er pickte die Früchte auf, die an den Zweigen hingen.


  Als sich Andersen die Landschaft kurz angesehen hatte, holte er den tragbaren Übersetzer heraus und stellte ihn auf. Er schaltete den Verstärker für den Fall ein, daß die Fremden nicht nahe herankommen wollten. Diese Vorkehrung war unnötig. Eine Stimme sagte in barscher, akzentfreier Erdsprache: »Diese Maschine werden wir nicht brauchen, Erdmensch. Wir können dich völlig verstehen.«


  Der neunjährige Andersen hatte sich mit leiser Scheu über die Larven gefreut. Der neunundzwanzigjährige Andersen fuhr wie eine erschreckte Katze herum, als er die feste Stimme hörte. »Wer hat gesprochen?«


  »Wir.«


  Andersen drehte sich weiter um und sah die Fremden. Ungefähr hundert Meter zu seiner Linken stand eine Gruppe von sieben Wesen. Andersen hatte sie nicht kommen sehen. Er wunderte sich, daß er sie bei der Entfernung so gut hören konnte.


  Die Wesen waren so eckig wie die Bäume. Sie waren etwa zwei Meter groß, schätzte Andersen, und hatten eine tiefrote Haut. Auf der Erde würden sie wohl kaum mehr als fünfzig Kilo wiegen, und hier noch weniger.


  Sie hatten anscheinend gar kein Fleisch. Sie bestanden nur aus Haut, die sich über leichte Knochen spannte. Ihre Köpfe waren rautenförmig und haarlos, die Nasenlöcher nur Schlitze, das Kinn war lang, der Mund ein dunkler Strich. Die Augen waren kalt, und Ohren gab es keine. Andersen hielt sie für Kaltblüter. Sie hatten etwas Reptilienartiges. Die Beine waren dürr und endeten in weit gespreizten Krallen.


  Die Gruppe bewegte sich auf Andersen zu.


  Der Erdmensch blickte unsicher auf die näherkommenden Fremden, dann auf seine Übersetzungsmaschine.


  Er fragte: »Ihr sprecht meine Sprache?«


  »Wir sprechen alle Sprachen.« Er konnte unmöglich sagen, wer von der Gruppe geantwortet hatte. Vielleicht keiner, vielleicht alle.


  »Ihr seid sicher Telepathen?«


  »Ja.«


  Könnt ihr verstehen, was ich sage? dachte sich Andersen. Es erfolgte keine Antwort.


  »Ich habe mir eben eine Botschaft an euch gedacht«, sagte der Erdmensch. »Ihr habt sie nicht bekommen?«


  »Wir können nur auf unterbewußte Projektionen von dir reagieren, Erdmensch. Wir dringen in die tiefen Schichten deines Geistes ein, können aber oberflächliche Gedanken nicht ausmachen.«


  Andersen runzelte die Stirn. Die Situation behagte ihm nicht besonders. Er hatte es jedoch schon einmal mit einer telepathischen Rasse zu tun gehabt. In gewisser Hinsicht machte es alles um einiges einfacher, denn wenn sie tief in ihn hineinblicken konnten, brauchten sie nicht an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln. Sie würden merken, wenn er log, und Andersen hatte nicht vor, zu lügen.


  Er sagte: »Ich bin selbst kein Telepath.«


  »Natürlich. Aber wir können uns mit dir austauschen.«


  »Schön. Da ihr tief in meinen Geist geblickt habt, wißt ihr, daß ich in friedlicher Absicht hergekommen bin.« Es erfolgte keine Antwort, und Andersen fuhr weniger selbstsicher fort: »Ihr wißt genau, daß ich in friedlicher Absicht hier bin. Ich bin ein Vertreter der Konföderation Terra, einer Gruppe von hundertneunzig Welten der Milchstraße. Sie bietet gegenseitige Vorteile und harmonische Partnerschaft. Da das die erste Landung eines Erdmenschen auf eurem Planeten ist, möchtet ihr euch sicher alles durch den Kopf gehen lassen, und «


  Andersen wollte das Übliche sagen, daß man ihn zu ihrem Anführer bringen solle, doch die ruhige Stimme der Fremden unterbrach ihn: »Du bist nicht der erste Erdmensch, der hier gelandet ist.«


  Die Antwort erschien unsinnig. Den Karten nach war der Planet unerforscht. Waren die Kartographen auf dem Planeten gelandet? Kaum. Hatte früher schon ein Forscher den Planeten besucht und keinen Bericht abgegeben? Unwahrscheinlich.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Andersen. »Wie können andere Erdmenschen hier gelandet sein? Ich meine «


  »Du bist der dritte. Die beiden anderen kamen in Schiffen wie deinem.«


  »Wann?«


  »Der erste vor elf Jahren. Der zweite vor fünf.«


  »Ortsjahre?«


  »Terra-Jahre.«


  Andersen runzelte die Stirn. Besuche von Forschern, über die es keine Berichte gab? Er holte tief Luft. »Auf jeden Fall bietet euch die Konföderation Terra «


  »Wir haben kein Interesse.«


  »Laßt mich euch doch wenigstens sagen «


  Die unerbittliche geistige Stimme unterbrach ihn wieder: »Wir werden keinen Konföderationen beitreten. Wir möchten nicht, daß Erdmenschen auf unserem Planeten landen.«


  Andersen holte tief Luft. Er war schon öfter auf solche eigensinnige Unnachgiebigkeit gestoßen und hatte Überredungskünste parat, mit denen man ihr beikommen konnte. Die Erde war auf eine endlos wachsende Wirtschaft ausgerichtet und brauchte einen endlos wachsenden Markt. Es war wichtig, alle nur möglichen Handelsbeziehungen auszunützen.


  Er sagte: »Bitte keine Voreiligkeit. Laßt mich euch sagen, wie nützlich es ist, friedliche Beziehungen zu uns zu haben. Wir könnten Handel treiben, ohne daß auch nur ein Schiff auf eurem Boden landen muß «


  »Wir haben kein Interesse.«


  »Ein paar Minuten nur. In meinem Schiff habe ich Soliddias, die ich zeigen können «


  »Nein.«


  Andersen wurde ärgerlich. »Warum wollt ihr mir nicht zuhören?« fragte er.


  »Wir haben uns seit vielen Tausenden von Jahren die Unabhängigkeit erhalten. Unsere Wirtschaft ist genau auf unsere Umwelt abgestimmt. Wir können uns selbst erhalten. Wir brauchen die Erde und ihre Konföderation nicht.«


  »Was würdet ihr tun, wenn wir euch zwingen würden, Handel mit uns zu treiben?« fragte Andersen unbesonnen. Er glaubte nicht, daß die Erde Gewalt anwenden würde, aber er wollte die Reaktion der Fremden sehen.


  Sie war sanft. »Ihr würdet so etwas nicht tun.«


  »Angenommen, wir täten es?«


  »Ihr würdet keinen Erfolg haben.«


  »Wieso nicht?«


  »Ihr könntet keinen Erfolg haben.«


  Andersen runzelte die Stirn. Die sieben Fremden hatten während der Unterredung kein einziges Mal ihren Tonfall verändert, hatten sich kaum einmal bewegt. Und doch warf man ihm die Tür vor der Nase zu. Diese Leute wollten isoliert bleiben. Das war überdeutlich. Andersen gab jedoch nicht so leicht auf.


  »Ihr seid dem Universum etwas schuldig«, fing er eine eher abstrakte Erklärung an. »Euer Planet, eure Sonne, das alles ist ein Teil der großen Himmelsmaschine. Glaubt ihr, ihr könnt euch völlig aus dieser Maschine heraushalten? Kein Planet ist eine Insel, Freunde. Die Räder müssen ineinandergreifen, sonst zahlt ihr den Preis kulturellen Niedergangs.«


  »Wir haben Jahrtausende erfolgreich überstanden. Unsere Gesellschaft ist fest. Wir haben kein Interesse an der Art, wie sich die Erdmenschen in alles einmischen. Wir haben das den anderen Erdmenschen klargemacht, die uns besuchten.«


  »Ich weiß nichts von ihnen.«


  »Sie waren wie du. Starrköpfig, eigensinnig, überzeugt, im Besitz der ewigen Wahrheit zu sein. Gaben allgemeine Redensarten über das Universum von sich, verschwommene Gleichnisse, unreife und klägliche Schlußfolgerungen. Verlaß uns jetzt, Erdmensch!«


  »Einen Augenblick«, platzte Andersen heraus. »Ich bin ein voll akkreditierter Gesandter der Erde. Ich lasse mich nicht einfach abweisen. Ich möchte mit jemandem sprechen, der eine leitende Stellung auf diesem Planeten einnimmt.«


  »Wir sind hier alle gleich«, sagte die fremde Stimme. Sie klang müde, vielleicht ungeduldig. »Kehre in dein Schiff zurück! Fahre weiter!«


  »Ich werde nicht abreisen, bevor ich nicht mit jemandem gesprochen habe, der «


  »Du wirst sofort abfahren!«


  »Und wenn ich das nicht tue?«


  Andersen spürte eine Art geistiges Achselzucken. »Wir sind friedliche und passive Leute. Wir würden keine direkten Schritte unternehmen, dir Schaden zuzufügen. Aber wenn du nicht abreist, wirst du dir selbst schaden.«


  »Bitte«, sagte Andersen schmeichlerisch, »werdet doch nicht gleich böse. Ich möchte euch nur sagen «


  »Wir haben dich gewarnt«, kam die matte Antwort.


  »Aber «


  Andersen hörte über sich zwei leise Geräusche, die wie ›plopp‹ klangen. Einen Augenblick lang begriff er nicht. Dann blickte er nach oben und hatte begriffen.


  Es überlief ihn kalt. Ihm wurde plötzlich klar, daß ihm der Tod bevorstand.


  »Dir wird kein Schaden zugefügt, wenn du sofort zu deinem Schiff zurückkehrst«, ertönte die fremde Stimme.


  Andersen starrte in die Höhe. Einer der Vögel, die er in den seltsamen Bäumen gesehen hatte, war herabgeschwebt und hatte sich auf seinem Helm niedergelassen. Die Füße mit den Saugnäpfen saßen fest auf dem Kunststoffhelm. Der Vogel war von der Größe eines kleinen Huhns, war blau und hatte einen roten Kamm und glänzende Knopfaugen. Besonders fiel ihm an dem Vogel der scharfe und eindrucksvolle Schnabel auf.


  Im Augenblick hatte sich der Schnabel um Andersens linken Atemschlauch gelegt. Ein Zucken des Schnabels, und der Schlauch würde durchtrennt sein. Die Luft würde hinausschießen und die tödliche fremde Atmosphäre hereinsickern.


  Andersen hob vorsichtig den linken Arm, um den Vogel abzupflücken.


  Die fremde Stimme sagte ruhig: »Der Vogel wird deinen Atemschlauch durchbeißen, bevor du ihn entfernt haben wirst. Du wirst sofort tot sein.«


  Der Vogel hatte noch keine Anstalten gemacht, in den Schlauch zu beißen. Er saß einfach auf dem Helm und hatte den Schlauch im Schnabel.


  Andersen erstarrte. Er fürchtete jede Bewegung, weil sie den Vogel aufstören konnte.


  »Nehmt ihn fort«, sagte er heiser.


  »Der Schlauch an deinem Helm erinnert ihn an die großen grünen Würmer des flachen Landes, die Hauptnahrung des Vogels«, bemerkten die Fremden. »Der Vogel hat Hunger. Nur wir halten ihn noch vom Fressen ab.«


  Andersen lief der Schweiß so heftig über die Stirn, daß die Klimaanlage den Helm kaum noch trocken halten konnte. »Was soll ich tun?«


  »Geh langsam zu deinem Schiff.«


  »Wenn ich es nicht tue?«


  »Dann werden wir dem Vogel befehlen, den Schlauch durchzubeißen. Du siehst, du ganz allein hast die Wahl.«


  »Ihr werdet dem Vogel befehlen?«


  »Auf diesem Planeten ist alles Leben in Harmonie, Erdmensch. Deshalb brauchen wir deine Konföderation nicht. Der Vogel versteht unsere Befehle. Der Vogel ist jedoch hungrig, Erdmensch.«


  Andersen brauchte keine weiteren Hinweise. Er begann, sich vorsichtig über den flachen Boden zu bewegen, als sei das Geschöpf auf seinem Helm hochexplosiv. Er war sieben Meter von seinem Schiff entfernt. Sie kamen ihm unendlich lang vor.


  Schließlich erreichte er die offene Luke seines Schiffes. Die fremden Quälgeister sahen ihm ernst zu.


  »Na schön«, brummte Andersen. »Ich bin an meinem Schiff. Holt den Vogel herunter.«


  »Geh in das Schiff hinein.«


  »Mit dem Vogel?«


  »Der Vogel wird dich verlassen.«


  Andersen nahm verärgert den Griff in die Hand und zog sich hinauf in die Luke. Als er sich ins Schiff zurückzog, hörte er zwei laute, schmatzende Geräusche und sah den blauen Vogel in die Höhe fliegen.


  Er atmete tief ein. Der Schnabel an dem Atemschlauch hatte ihm das Gefühl gegeben, er habe eine Hand an der Gurgel.


  Der Vogel schwebte drohend ein paar Meter über dem Schiff, würde wieder landen, wenn Andersen noch einmal herauskäme. Der wußte jedoch, daß der Schnabel dann zubeißen würde, und blieb, wo er war.


  »Eure Antwort ist endgültig?« fragte er die Fremden.


  »Unser Lebensraum ist ein geschlossener Kreislauf, und unsere Wirtschaft ist stabil. Wir wünschen uns keine Kontakte.«


  Andersen nickte. Die Tür war zugefallen. Er spähte zum kreisenden Vogel hinauf. Er blickte finster zur bewegungslosen Gruppe der Fremden. Er warf einen Blick auf die ganze merkwürdige Landschaft und den gelben Himmel.


  Ein Reinfall.


  Andersen packte den Hebel, der die Luftschleuse schloß. Die Metallhülse glitt zu und verdeckte Vogel, Fremde, Landschaft und Himmel.


  Minuten später schoß das Schiff aus der chlorhaltigen Atmosphäre und zog durch den Raum.


  Andersen wußte, warum die beiden Forscher vor ihm ihren Besuch auf der kleinen Welt nicht erwähnt hatten. Offenbar waren sie so gedemütigt worden, daß sie lieber keinen Bericht verfaßten. Die Bewohner des Planeten wollten isoliert bleiben.


  Sie würden zusammenarbeiten, um eine Invasion abzuwehren. Sie hatten ihn mit Hilfe eines Vogels vertrieben, der nicht größer als ein Huhn gewesen war. Ohne Zweifel hatten sie die beiden Forscher vor ihm auf ähnlich einfallsreiche Weise verjagt. Andersen suchte sich die Szenen vorzustellen. Eine Wolke Stechmücken? Eine Horde Eidechsen? Es war egal. Die Menschheit hatte keine Hoffnung, eine Auseinandersetzung mit allen Einwohnern einer Welt für sich zu entscheiden. Menschenähnliche Wesen konnte man besiegen. Aber wenn sich Vögel und Insekten und vielleicht auch Bakterien mit in den Kampf warfen, war der Konföderation ein Sieg unmöglich gemacht.


  Andersen überlegte lange und angestrengt, bevor er den Bericht über den Planeten verfaßte.


  Bericht des Forschungskundschafters J. F. Andersen über die vierte Welt des Systems 107b332:


  ›Der Planet ist von intelligenten Wesen bewohnt. Kontakt wurde hergestellt, aber die bedeutendste Lebensform zeigt kaum Interesse an galaktischen Angelegenheiten.


  Feindliche, unintelligente Lebensformen machen einen Aufenthalt auf dem Planeten nicht wünschenswert. Ich hätte in einer Begegnung mit einer gefährlichen eingeborenen Tierart fast mein Leben eingebüßt. Wahrscheinlichkeit anderer gefährlicher Tierarten ist hoch.


  Ich empfehle, in keine weiteren Kontakte mit dieser Welt zu treten. Die Bewohner werden keine vielversprechenden Mitglieder der Konföderation abgeben, und der Planet eignet sich nicht für eine Besiedlung von Terra aus.‹


  Andersen schrieb den Bericht auf das schwarz geränderte Papier, das für negative Berichte vorgesehen war, und legte ihn in den Übermittlungsapparat. Ein elektronischer Impuls zuckte durch Kanäle im Unterraum, und einen Augenblick später war sein Bericht in der Zentrale auf der Erde angekommen.


  Er wußte, wie man vorgehen würde. Der Bericht würde als negativ gespeichert werden, und alle Hinweise auf den Planeten würden geändert werden, um anzuzeigen, daß er sich nicht zur Kontaktaufnahme eignete. Die Vorschriften verlangten, daß sein negativer Bericht noch einmal überprüft wurde. Man würde ihn herbeirufen, damit er die Gründe für den Bericht angeben könne.


  Wie man jedoch wußte, war die Zentrale mit den Überprüfungen fünfzig Jahre im Rückstand. Andersen zuckte die Schultern und legte die Koordinaten für seinen nächsten Halt fest. Wenn man ihn um eine Erklärung bitten würde, wäre er längst schon pensioniert und müßte sich nicht mehr um solche Dinge wie Stolz kümmern. Im Augenblick ist es jedoch besser, dachte er, wenn niemand herausbekommt, daß die mächtige Konföderation der Erde auf der vierten Welt des Systems 107b332 von einem leuchtend bunten Vogel, der nicht größer als ein kleines Huhn war, abgewiesen worden ist.


  Am toten Punkt


  Mr. Saldanha: Sir, würden Sie sagen, daß die Umwandlung des Mars in einen Planeten, den die Menschen bewohnen könnten, innerhalb einer Generation bewerkstelligt werden könnte?


  Mr. Reed: Bestimmt. Unserer Schätzung nach würde man fünfzehn bis zwanzig Jahre brauchen.


  Mr. Saldanha: Gilt das auch für die Venus?


  Mr. Reed: Nein, nein. Wir haben nicht daran gedacht, die Venus zu terraformieren. Das wäre um einiges komplizierter als beim Mars. Sehen Sie, für den Mars haben wir den ganzen Vorgang schon fertig ausgearbeitet.


  Mr. Saldanha: Was würde es denn kosten, den Mars in eine bewohnbare Welt umzuwandeln?


  Mr. Reed: Es würde sich auf etwa hundertachtzig Milliarden Dollar belaufen, Herr Vorsitzender.


  Mr. Saldanha: Die Summe ist beträchtlich höher als die, die von den Förderern des Planes genannt wird, der von einer genetischen Umwandlung spricht. Ich glaube, Dr. Hwang sprach von hundertzehn Milliarden, die nötig wären, um menschliche Wesen dem Leben auf dem Mars anzupassen.


  Mr. Reed: Ja, die Pantropie ist billiger. Wenn die aber durchgeführt ist, was hat man dann? Man hat ein paar Menschen in fremde Wesen verwandelt. Wir bieten einen ganzen bewohnbaren Planeten für weitere siebzig Milliarden an. Ich glaube, der Plan mit der Pantropie ist vom Wirtschaftlichen her gesehen schlecht. Ich kann mir nicht denken, daß die westlichen Länder je den Vorschlag des chinesischen Blocks unterstützen werden. Auf lange Sicht wäre er teurer. Und er ist sowieso zu phantastisch, als daß man ihn ernstlich ins Auge fassen könnte.


  - Auszug aus einer Aufzeichnung der Voruntersuchung durch die Vereinten Nationen, Kommission für die Kolonisierung von Planeten, 14. März 2052.


  Dane Merrill schaltete ungeduldig das Fernsehgerät aus. Das gelassene Antlitz des brasilianischen Diplomaten und das pausbäckige Gesicht des amerikanischen Industriellen verschwanden in einem elektronischen Wirbel. Merrill sah seine Frau düster an. Er war ein kräftiger, untersetzter Mann. Er war achtunddreißig und hatte bedeutenden Einfluß auf die Arbeit der Vereinten Nationen.


  »Da hast du es«, sagte er verärgert. »In aller Kürze. Reed und Konsorten glauben, Terraformierung ist die einzige Lösung, und sie wollen den chinesischen Vorschlag noch nicht einmal ins Auge fassen, obwohl er um siebzig Milliarden billiger ist.«


  »Wird der Unterschied der Kosten Einfluß auf die Entscheidung haben?« fragte Ellen Merrill.


  »Kaum. Es geht dabei nicht nur um das Geld. Reed meint, es sei besser, hundertachtzig Milliarden für etwas auszugeben, das wahrscheinlich immer Gewinn bringen wird, als hundertzehn Milliarden zum Fenster hinauszuwerfen. Doch die Chinesen behaupten, ihr Vorhaben wird bei zwei Dritteln der Kosten auch größeren Gewinn abwerfen. Und so steht die Sache, und keine Seite gibt einen Millimeter nach. Ellen, das Ganze kann hundert Jahre weiter so stillstehen.«


  »Sicher ist ein Kompromiß möglich «


  Er schüttelte den Kopf. »Ein echter Kompromiß ist nicht möglich. Man kann nicht die eine Hälfte einer Welt terraformieren und die andere mit pantropisch veränderten Menschen besäen.«


  »Was ist mit dem anderen Plan, Dane?«


  »Dem skandinavisch-indonesischen Vorschlag?« Merrill zuckte die Achseln. »Das ist kein Plan, das ist eine Ausflucht. Die möchten Kuppeln auf den Mars bauen, auf die Venus übrigens auch, und es dabei bewenden lassen. Das ist lächerlich. Unter einer Kuppel kann sich keine Zivilisation entwickeln. Die Kolonie auf dem Mond beweist das. Entweder verändert man den Planeten, bis er sich für die Menschheit eignet, oder man verändert die Menschen, bis sie sich für den Planeten eignen. Man kann nicht ein bißchen von beidem versuchen.«


  Merrill hörte auf. Seit sechs Wochen hatte er es jeden Abend mit Ellen durchgesprochen, seit die Angelegenheit vor den Vereinten Nationen offen behandelt wurde.


  Bis vor sechs Wochen hatte Merrill zum Verbindungsstab des UN-Generalsekretärs St. Leger gehört. Seine Aufgabe war gewesen, Probleme in der Verwaltung auszubügeln. Er hatte dafür zu sorgen, daß die Maschinerie wie geölt lief. Aber jetzt sah es so aus, als werde die Maschine ganz zusammenbrechen.


  St. Leger hatte ihm die neue Aufgabe am 30. Januar übergeben. Der dicke Kanadier mit dem Doppelkinn hatte Merrill wie gewöhnlich zu rauchen und zu trinken angeboten, bevor er aufs Geschäft zu sprechen kam.


  »Dane, ich nehme Sie eine Zeitlang aus dem aktiven Dienst heraus.«


  »Sir?«


  St. Leger lachte leise. »Nein, nein, Sie haben nichts falsch gemacht. Ich möchte nur, daß Sie vorübergehend von der Routinearbeit befreit sind. Ich habe eine spezielle Aufgabe für Sie. Eine höchst wichtige Aufgabe.«


  Merrill beugte sich gespannt vor und drückte seine Zigarette aus.


  St. Leger sagte: »In drei Tagen wird die Kommission für die Kolonisierung von Planeten mit ihren Voruntersuchungen beginnen. Den Vorsitz wird übrigens Senhor Saldanha aus Brasilien haben. Die Voruntersuchung wird solange dauern, bis alle Gesichtspunkte der Lage breitgetreten sind, worauf der Generalversammlung eine Reihe von Entschließungen vorgelegt wird.« Der Generalsekretär faltete die Hände über seinem dicken Bauch. »Ich habe mich ein bißchen umgehört, und ich glaube, ich kann das Ergebnis der Voruntersuchung vorhersagen. Die Gespräche werden einen toten Punkt erreichen, der nicht zu überwinden sein wird. Dieser Stillstand kann ein Leben lang andauern, und der Mensch wird vielleicht für immer an die Erde gekettet bleiben.«


  Merrill wartete ab. Er wußte, daß St. Leger keine Fragen erwartete.


  »Ich möchte nun, daß Sie, Dane, zu Hause bleiben und die Debatten am Fernseher verfolgen. Sie sollen sich völlig mit der Situation vertraut machen, mit dem geschichtlichen Hintergrund, den wissenschaftlichen Zusammenhängen, den Persönlichkeiten der Hauptfiguren der Voruntersuchung. Befassen Sie sich nur noch mit der Kolonisierung von Planeten.« St. Leger lachte. »Wenn Ellen Ihnen Schwierigkeiten macht, sagen Sie es mir. Ich werde dann mit ihr reden. Aber ich glaube kaum, daß sie Ihnen Schwierigkeiten machen wird.«


  »Das glaube ich auch nicht, Sir.«


  St. Leger sagte: »Schön. Irgendwann im Frühling wird die Voruntersuchung zu Ende sein. Der Atem für leeres Geschwätz wird allen ausgegangen sein. Die Geschichte wird dann wirklich an ihrem toten Punkt angekommen sein, wenn ich mich nicht völlig täuschen sollte, und die letzten fünfzehn Jahre habe ich mich bei wichtigen Dingen nie getäuscht. Dann schalten Sie sich ein. Natürlich unter Nennung meines Namens. Wir müssen irgendeinen Kompromiß zustande bringen.«


  »Aber «


  »Ich weiß, ein Kompromiß scheint nicht in Sicht. Nun, Dane, wir müssen einen ausfindig machen. Oder die Menschheit wird wegen eines endlosen Papierkrieges an ihren Heimatplaneten gefesselt bleiben.«


  Mr. Saldanha: Würden Sie bitte das Verfahren beschreiben, das in Ihren Laboratorien entwickelt wurde, Dr. Hwang?


  Dr. Hwang: Herr Vorsitzender, unsere Haupttechnik ist die genetische Mikrochirurgie. Es gibt noch andere Hilfsmittel, Veränderung der DNS -


  Mr. Saldanha: Verzeihen Sie die Unwissenheit eines Laien. Was sagten Sie?


  (Gelächter)


  Dr. Hwang: Desoxyribonukleinsäure. Das grundlegende Erbmaterial, das kompliziert gebaute Eiweißmolekül, in dem der Plan für den ganzen Aufbau des Körpers enthalten ist. Die Nukleinsäuren sind der Hauptansatzpunkt der Pantropie. Wir haben Techniken entwickelt, in der wir die gewünschten Molekülanordnungen synthetisch herstellen können, um zu einem bestimmten Körpertyp zu kommen.


  Mr. Saldanha: Ich verstehe. Durch Anwendung dieser Techniken können Sie das Aussehen ungeborener zukünftiger Wesen ändern.


  Dr. Hwang: Wir können weit mehr als das Aussehen ändern, Herr Vorsitzender. Wir können die gesamte Stoffwechselstruktur ändern.


  Mr. Saldanha: Mit anderen Worten, Sie können Wesen erzeugen, die in den Umweltbedingungen des Mars überleben könnten?


  Dr. Hwang: Davon sind wir überzeugt. Wollten wir Siedler für den Mars herstellen, wäre es notwendig, einen Stoffwechseltyp zu schaffen, der dem Kohlendioxyd Energie entnehmen kann und natürlich auch mit weitaus niedrigeren Temperaturen fertig wird, als wir sie kennen. Das können wir machen.


  Mr. Saldanha: Haben Sie auch an die Möglichkeit gedacht, pantropische Formen für andere Planeten des Sonnensystems zu entwickeln? Und auch für den Mond?


  Dr. Hwang: Der Mond hat keine Atmosphäre. Die meisten Planeten haben extreme Temperaturen oder eine hohe Anziehungskraft. Mit unseren bescheidenen Möglichkeiten sind uns die noch nicht erreichbar.


  Mr. Saldanha: Wie steht es mit der Venus?


  Dr. Hwang: Lebensformen zu schaffen, die die Venusatmosphäre aushalten würden, wäre sehr schwierig, obgleich es möglich wäre. Daran müßte aber noch viele Jahre gearbeitet werden.


  Mr. Saldanha: Ich verstehe. Sagen Sie mir, Dr. Hwang, kann man solche Wesen, die die Luft anderer Welten atmen können, als menschlich bezeichnen?


  Dr. Hwang: Es ist doch sicher sinnlos, in semantischen Haarspaltereien steckenzubleiben. Sie waren lediglich ihrer Umwelt angepaßt, so wie viele Menschen heutzutage mit ihrer Hautfarbe und anderen Rassenmerkmalen. Der Grad der Anpassung wäre natürlich quantitativ viel größer. Ich glaube jedoch nicht, daß man von einem qualitativen Unterschied sprechen könnte.


  Mr. Saldanha: Glauben Sie, daß Ihr Verfahren der Erde Kolonien geben wird, die im Bereich unserer Wirtschaft bleiben werden?


  Dr. Hwang: Ich bin Biologe, Herr Vorsitzender, kein Wirtschaftswissenschaftler. Meine Regierung versichert mir jedoch, daß das Verfahren der Pantropie viel eher Ergebnisse zeitigen wird als das Vorhaben der planetarischen Umformung. Die Nationen des asiatischen Blocks werden gegen eine Verschwendung der Mittel der Vereinten Nationen für fruchtlose Unternehmungen der Industrie sein.


  - Auszug aus einer Aufzeichnung der Voruntersuchung durch die Vereinten Nationen, Kommission für die Kolonisierung von Planeten, 16. März 2052.


  Dane Merrill hatte sechs Wochen zur Verfügung, um sich in Geschichte, Biologie und altmodische Machtpolitik einzuarbeiten. Er lauschte der höflichen Stimme von Dr. Hwang Pei-fu, wußte aber genau, daß in ihr eine Bedrohung des planetarischen Friedens mitschwang. Dieselbe Drohung war den grollenden Tönen Michael Reeds anzuhören gewesen, der für den Industriekonzern sprach, der den Plan mit der Terraformierung durchdrücken wollte. Eigentlich brachte er nur die irrationalen Ängste und unbewußten Wertmaßstäbe der ganzen westlichen Welt zum Ausdruck.


  Die westlichen Menschen hatten Angst vor der Pantropie. Die Asiaten trauten den westlichen Wirtschaftstheorien nicht und konnten das freche Vorgehen der Industrie nicht leiden. Der Konflikt ist eigentlich ganz einfach, dachte sich Merrill.


  Doch die Lösung war nicht so einfach. Die Gründe für den Konflikt reichten tief an die Wurzeln der beiden Kulturen. Und jeden Tag sah er, wie die Voruntersuchung dem endgültigen toten Punkt immer näher kam.


  Die Schwierigkeit war, daß die Vereinten Nationen, die sich zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts neu gebildet hatten, zugleich machtlos und übermächtig waren. Die UN war eine Weltregierung, die einer Vereinigung von Nationalstaaten vorstand, von denen jeder eine gewisse Unabhängigkeit besaß. Die Nationen mußten sich an die Entscheidungen der Vereinten Nationen halten, doch waren ihre Tätigkeiten immer noch von Einzelinteressen getragen, nicht von globalen.


  Dem Vertrag von 2009 zufolge, der nach dem Zusammenbruch des Sowjetimperiums zustande gekommen war, durfte keine Nation auf eigene Faust im Raum etwas unternehmen. Die westlichen Länder konnten nicht einfach hergehen und den Mars ohne Einverständnis der UN terraformieren. Die Länder Asiens konnten keine pantropisch veränderten Siedler auf den roten Planeten setzen, ohne sich der Unterstützung der UN sicher zu sein. Ein eigenmächtiges Vorgehen der einzelnen Mitglieder konnte nicht geduldet werden, und man hoffte, daß es kein einzelnes Mitglied deswegen auf einen Krieg ankommen ließ.


  Wollte man im Raum tätig werden, brauchte man die Zweidrittelmehrheit der Vollversammlung. Und da die Nationen der Welt in zwei große Lager gespalten waren, mußte eine der beiden Gruppen, ohne das Gesicht zu verlieren, von ihrem Standpunkt abrücken, bevor die Besiedlung des Mars beginnen konnte.


  Merrill untersuchte, wie die Stimmung in den letzten Wochen gewesen war. Von den hundertfünf Mitgliedern der UN gehörten neununddreißig zu dem Block, der hinter dem amerikanischen Plan einer Terraformierung stand, wobei sich neun europäische Staaten noch nicht entschieden hatten, jedoch dem Westen zuneigten. Zweiunddreißig Nationen gehörten zum asiatischen Block, der Chinas Plan einer pantropischen Lösung unterstützte, wobei sich ihm acht arabische Staaten angeschlossen hatten.


  Die verbleibende Handvoll Länder war entweder entschieden neutral oder hatte eigene Pläne, wie den wenig geschätzten skandinavisch-indonesischen Plan, der Schutzkuppeln anstelle von unabhängigen Siedlungen vorsah. Eins war sicher, kein Block kam den siebzig Stimmen nahe, die für eine Einwilligung in den Plan nötig gewesen wären. Man war offenbar an einem toten Punkt. Wenn man davon absah, daß jemand gegen die UN auf eigene Faust vorgehen könnte, würde sich St. Legers traurige Vorhersage bewahrheiten, daß die Kolonisierung der Planeten wirklich nie ihren Anfang nehmen würde.


  Auf dem Mars wie auch auf der Venus war kein Leben entdeckt worden. Der Mars war zu kalt und seine Atmosphäre zu dünn; die Venus war zu heiß und von tödlichen Gasen umhüllt. Jede Besiedlung der beiden Planeten würde notwendigerweise große technologische Umwälzungen mit sich bringen, die entweder die Planeten oder die Siedler verändern würden.


  Während der Wirtschaftskrise von 2007 kam es in Osteuropa und Asien zu schweren Kämpfen, und die Sowjetunion konnte sich in deren Verlauf nicht als Supermacht behaupten. Das Reich zerfiel in zwölf Staaten, und China wurde zur beherrschenden Macht der östlichen Welt.


  Der Vertrag von 2009 legte alle Verantwortung für eine Erschließung des Weltraums in die Hände der Vereinten Nationen. Nach zwanzig Jahren war auf dem Mond eine überkuppelte Stadt entstanden, die unter internationaler Überwachung stand, und die Erde war von einem Kranz von Satelliten umgeben, die Rundfunk- und Fernsehsendungen übermittelten, Beobachtungsposten und Raststätten für Raumreisende waren.


  Jetzt machte der Druck einer wachsenden Wirtschaft die Besiedlung der Planeten wünschenswert. Um 2040 waren die neun Planeten von Expeditionen erforscht worden. Leben hatte man nirgendwo gefunden. Merkur, Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun würden wahrscheinlich für Menschen nie bewohnbar sein, Pluto und die Monde der großen Planeten womöglich schon, doch nur, wenn man thermonukleare Energie zur Wärme- und Kraftgewinnung einsetzen konnte. Die einzigen Möglichkeiten in der näheren Zukunft waren Mars und Venus. Aber man mußte entweder wie auf dem Mond Schutzkuppeln errichten oder die Planeten selbst umwandeln. Der Westen konzentrierte seine wissenschaftliche Energie auf die Entwicklung von Verfahren, durch die man den Mars in eine bewohnbare Welt umwandeln konnte.


  Zu diesem Zeitpunkt ließen die Genetiker in Peking die Welt wissen, daß sie experimentelle Techniken entwickelt hatten, mit deren Hilfe befruchtete menschliche Eier verändert werden konnten. Damit konnten Wesen geschaffen werden, die der feindlichen Umwelt des Mars angepaßt waren.


  Jetzt mußte eine Entscheidung getroffen werden.


  Mr. Saldanha: Möchten Sie, Mr. Kennedy, noch etwas zu dem sagen, was eben vorgetragen wurde?


  Mr. Kennedy: Als Privatbürger möchte ich sagen, daß ich die Vorstellungen der Pantropie reichlich widerwärtig finde. Als Leiter der US-Delegation dieser Kommission möchte ich sagen, daß wir volles Vertrauen in die Verläßlichkeit dessen haben, was Mr. Reed von den Leuten, die die Terraformierung vorbereiten, gesagt hat. Wir werden ihn hundertprozentig unterstützen.


  - Auszug aus einer Aufzeichnung der Voruntersuchung durch die Vereinten Nationen, Kommission für die Kolonisierung von Planeten, 16. März 2052.


  Die Büroräume des Lobbyisten Michael Reed erstrecken sich über sechs Stockwerke eines Wolkenkratzers in Nyack, am äußersten nördlichen Rand des Großraums von New York. Dane Merrill hatte eine Woche vergeblich versucht, ein Treffen mit Reed in die Wege zu leiten. Schließlich hatte er in seiner Verzweiflung den Namen des Generalsekretärs St. Leger ins Spiel gebracht, und man hatte ihm zähneknirschend eine halbe Stunde am Morgen des 17. März zugestanden.


  Er verließ sein Apartement um halb acht Uhr morgens, nahm einen Expreß der U-Bahn und war um zehn Uhr am Ziel. Die Empfangsdame sagte: »Wen möchten Sie sprechen, Sir?«


  »Mr. Reed. Ich bin angemeldet. Ich heiße Merrill, Dane Merrill vom Sekretariat der Vereinten Nationen.«


  »Setzen Sie sich bitte, Mr. Merrill. Einen Augenblick.«


  Dann führte man ihn durch ein Gewirr von Gängen ins Büro des Chefs.


  Reed war ein gewaltiger, kahlköpfiger, rosiger Mann Mitte Sechzig, mit kräftigen Backen und tiefliegenden braunen Augen. Er hatte kein offizielles Amt, war jedoch einer der einflußreichsten Menschen der westlichen Welt. Er hatte Verbindungen zu einem Dutzend Konzernen, die schwer verdienen würden, wenn der Plan einer Terraformierung des Mars angenommen wurde.


  Merrill vergeudete keine Zeit mit Formalitäten. »Ich bin persönlicher Mitarbeiter des Generalsekretärs St. Leger, Mr. Reed. Wie Sie wissen, ist es meine Aufgabe, das Programm der Vereinten Nationen zur Kolonisierung der Planeten voranzutreiben. Ich bin heute hier, um zu hören, was Sie von einem Kompromiß halten.«


  »Was für ein Kompromiß?« knurrte Reed. »Ich sehe keine Möglichkeit für einen Kompromiß.«


  »Sie setzen alles auf die Karte der Terraformierung. Dazu brauchen Sie jedoch die Stimmen von siebzig Ländern, bei einer Gesamtheit von hundertfünf. Mindestens zweiunddreißig Nationen werden sicher gegen Sie stimmen. Unterstützt werden Sie eigentlich nur von neununddreißig Ländern. Glauben Sie wirklich, daß Sie einunddreißig der vierunddreißig neutralen Länder auf Ihre Seite ziehen können?«


  »Sind Sie hergekommen, um mir nur diese Frage zu stellen?«


  »Ich kam her, um Ihnen zu sagen, daß so, wie die Dinge liegen, weder der westliche Block noch die Asiaten hoffen können, in der Vollversammlung die einfache Mehrheit, geschweige denn die Zweidrittelmehrheit, erzielen zu können. Wir sind also am toten Punkt.«


  »Das weiß ich. Was soll ich tun? Alles abblasen und den Chinesen freie Bahn lassen?«


  »Nicht freie Bahn, Mr. Reed. Nur den Mars.«


  »Ich soll also nachgeben, meinen Sie?«


  »Sie können den toten Punkt überwinden helfen, Mr. Reed. Überlassen Sie den Mars den Pantropisten. Vielleicht können wir eine inoffizielle Vereinbarung treffen, daß den Terraformern der nächste Planet gehört.«


  »Es gibt keinen nächsten Planeten. Im Augenblick ist der Mars der einzige im Sonnensystem, den wir umwandeln können.«


  Merrill runzelte die Stirn. »Vielleicht können Sie Ihr Budget reduzieren?«


  »Unmöglich«, entgegnete Reed finster. »Ich habe der Kommission am Montag mitgeteilt, daß mein Budget das absolute Minimum darstellt. Wenn neunzig Milliarden bereitgestellt werden, brauchen wir hundert Jahre, bis wir den Mars terraformiert haben.«


  »Lieber in hundert Jahren als nie.«


  »Nein. Wir geben nicht nach. Das würde doch heißen, daß diese Ausländer widerliche Zerrbilder der menschlichen Form schaffen würden, Merrill. Und «


  »Einen Augenblick«, unterbrach ihn Merrill. »Was ist Ihnen wichtiger, die Planeten zu terraformieren oder weiteren Forschungen auf dem Gebiet der Pantropie den Riegel vorzuschieben?«


  »Die Frage kommt mir unangebracht vor.«


  »Mir erscheint sie wichtig.«


  »Meine Privatansichten stehen nicht zur Debatte«, knurrte Reed. Er beugte sich vor und unterstrich jeden seiner Punkte mit einem Klopfen der Hand. »Erstens: Es ist wirtschaftlich unumgänglich notwendig, daß in der nächsten Zukunft Siedlungen auf dem Mars errichtet werden. Zweitens: Terraformierung ist der einzig vernünftige Weg, durch den der Mars für uns wertvoll werden kann. Drittens: Wir brauchen das ganze Budget, oder wir sind von Anfang an eingeengt. Viertens: Die Vorschläge der Asiaten sind unmoralisch, obszön und wirtschaftlich nicht interessant. Als Menschen haben wir die Pflicht, eine derartige Verdrehung der Wissenschaft zu verhindern. Fünftens: Ich vertraue darauf, daß die anderen Nationen der Welt im Laufe der Zeit einsehen werden, daß meine ersten vier Punkte richtig sind. Die gegenwärtig vorherrschende Meinung wird sich ändern.« Reed holte Luft. »Sie können also St. Leger mitteilen, daß wir vorhaben, fest zu bleiben. Wir haben kein Interesse, zurückzuweichen. Ich habe in siebzig Minuten eine Verabredung in Washington. Sie entschuldigen mich.«


  Merrill rief von einem öffentlichen Telefon in der Halle des Gebäudes aus die private Nummer des Generalsekretärs an.


  »Na schön«, sagte St. Leger, als er sich Merrills Bericht angehört hatte. »Streichen Sie die Sache. Treffen Sie sich lieber mit Hwang.«


  Mr. Saldanha: Der Vorsitzende begrüßt den Delegierten der Republik China.


  Mr. Wu: Ich kann nur mit Recht darauf hinweisen, daß mein Land auf Grund seiner gegenwärtigen wirtschaftlichen Lage einundzwanzig Prozent des jährlichen Haushalts der Vereinten Nationen bestreitet. Wenn der westliche Vorschlag angenommen wird, wären wir gezwungen, etwa sechsunddreißig Milliarden Dollar zur Terraformierung vom Mars beizutragen. Ich bin sicher, daß alle verstehen, daß diese Situation für uns unerträglich wäre.


  - Auszug aus einer Aufzeichnung der Voruntersuchung durch die Vereinten Nationen, Kommission für die Kolonisierung von Planeten, 19. März 2052.


  Dr. Hwang Pei-fu war mit siebenunddreißig der führende Biologe seines wieder auflebenden Landes.


  Er schenkte Merrill in seiner Mietwohnung am East River den zweiten Martini ein und sagte ruhig: »Das Terraformieren ist ein gewaltiger wissenschaftlicher Fortschritt. Ich habe die Vorhaben studiert, die Dr. Halliburton entwickelt hat, und die Mr. Reed unterstützt. Künstliche Herstellung von Sauerstoff aus Tritium-Eis, Entwicklung winterfester Pflanzen, die im Klima des Mars die Photosynthese durchführen können, die Schaffung fruchtbarer Böden, alles äußerst erfinderisch. Doch wie unnötig!«


  Der Biologe lächelte Merrill über den Tisch hinweg an. Dieser sagte: »Das wird jedoch einen Planeten schaffen, den Sie und ich jederzeit besuchen können, ohne eine besondere Ausrüstung tragen zu müssen oder dem gefährlichen Leben unter einer Schutzkuppel ausgesetzt zu sein.«


  »Ja, aber würden wir denn hinfahren? Sind Sie auf dem Mond gewesen, Mr. Merrill?«


  »Ich  hm  nein.«


  »Ich auch nicht. Es ist möglich, auf dem Mond ohne ärgerliche Ausrüstung zu leben, vorausgesetzt, man bleibt unter der Kuppel, nicht wahr? Trotzdem machen nur wenige Leute kurze Ausflüge hinauf, von Geschäftsleuten abgesehen. Mit dem Mars wird es sich ebenso verhalten. Die Menschen, die hingehen, werden dort bleiben.«


  »Nun ja, aber würden diese  diese pantropischen Wesen ihrer Mutter Erde auch die Treue halten? Es sind doch fremdartige Geschöpfe.«


  Hwang setzte ein breites Lächeln auf. »Die westlichen Menschen haben anscheinend eine irrationale Furcht davor, die menschliche Form zu ändern. Mein lieber Freund, wir werden keine Ungeheuer schaffen. Wir werden die menschlichen Leiber anpassen, nicht die Gehirne.«


  »Vielleicht wird die Gestalt Einfluß auf die Persönlichkeit haben.«


  Hwang seufzte auf. »Wir haben solche pantropischen Formen in unseren Laboratorien gezüchtet, und sie zeigen keine Abweichungen von den psychischen Gegebenheiten der normalen Formen. Das waren natürlich Versuchstiere. Mit menschlichen Eiern haben wir noch keine echten Experimente durchgeführt.«


  Merrill fragte sich, wie ehrlich diese Versicherung war. Er ließ sie hingehen. »Dr. Hwang, ist es nötig, sofort über den Mars verfügen zu können? Könnte Ihr Volk im Interesse globaler Harmonie nicht zurücktreten? Erlauben Sie dem Westen, den Mars zu terraformieren, und fahren Sie mit Ihrer Arbeit an der Pantropie fort, bis Sie eine Form schaffen, die auf einer anderen Welt leben kann.«


  Hwang wischte den Vorschlag ebenso schnell wie Reed vom Tisch. Er zuckte höflich die Achseln und erwiderte: »Das hieße, wir müßten viele Milliarden Dollar in ein Projekt stecken, von dem wir nichts halten. Mein Land hat die Armut erst vor kurzem abgeschüttelt. Ich weiß nicht, wie wir eine derartige Verschwendung billigen könnten. Möchten Sie noch etwas Tee, Mr. Merrill?«


  Merrill verließ den chinesischen Wissenschaftler eine halbe Stunde später und wußte, daß er keinen Millimeter weiter gekommen war. Reed war laut geworden, und Hwang hatte ihn mit Samthandschuhen angefaßt, aber beide waren gleich unbeweglich geblieben. Niemand wollte nachgeben. Es ist höchst ärgerlich, dachte Merrill, so nahe an das interplanetarische Zeitalter heranzukommen und dann steckenzubleiben, weil man kleinlich, politisiert und eigensüchtig war.


  Die Voruntersuchung der Kommission würde bald zu Ende sein. Man würde der Vollversammlung Entschließungen vorlegen. Das Ergebnis war vorauszusehen. Man war am toten Punkt.


  Vereinte Nationen, New York, 26. März. - Der Versuch, die Besiedlung des Mars von zwei Seiten anzugehen, endete heute in der Vollversammlung erneut mit einem Patt zwischen Ost und West. Der Vorschlag der Vereinigten Staaten, 180 Milliarden Dollar aus dem Haushalt der Vereinten Nationen für die Umwandlung des Mars in einen bewohnbaren Planeten bereitzustellen, wurde mit 49 zu 43 Stimmen abgelehnt, wobei sich dreizehn Mitglieder der Stimme enthielten. Für die Bewilligung wären siebzig Stimmen erforderlich gewesen.


  Zwei Stunden später legten die Chinesen ein Programm vor, bei dem es um die Bewilligung von 110,5 Milliarden zur Schaffung einer Rasse von Wesen ging, die die gegenwärtigen Bedingungen auf dem Mars überleben könnten. Er wurde mit einer größeren Mehrheit von 52 zu 41 Stimmen bei zwölf Stimmenthaltungen abgelehnt.


  - New York Times vom 27. März 2052.


  Dane Merrill versuchte, sich zu entspannen. Es gelang ihm nicht. Sein Verstand kehrte immer wieder zur Vollversammlung  und was sich in ihr in den letzten Tagen abgespielt hatte  zurück.


  Nichts konnte der Krise ihre Schärfe nehmen. Merrill brütete vor sich hin. Zwei stolze, eigensinnige Gruppen wollten von ihrem Standpunkt nicht lassen, und die Sache konnte für alle Ewigkeiten an diesem toten Punkt hängenbleiben. Oder zumindest bis in jene fernen Zeiten, in denen die Menschheit sich nicht mehr um so vergängliche Dinge wie Nationalstolz und wirtschaftlichen Nutzen kümmern würde.


  Am Abend, an dem der dänische Kompromißvorschlag von der Vollversammlung laut und deutlich abgelehnt wurde, hatte Ellen Merrill ein Ehepaar aus der Nachbarschaft auf ein paar Drinks eingeladen.


  Ellen hatte die Gäste geschickt ausgesucht. Das Gespräch kam kein einziges Mal auf den toten Punkt, an dem die Verhandlungen vor den Vereinten Nationen angelangt waren.


  Als die beiden endlich allein waren, wandte er sich an seine Frau und fragte sie ungehalten: »Wieso hast du heute diese Leute eingeladen?«


  »Wieso, wieso?« So schnell fiel Ellen keine Antwort ein. »Die haben sich hier immer wohl gefühlt, und ich dachte, sie gefielen dir. Es sind schließlich angenehme Leute, und «


  »Angenehme Leute? Glaubst du, daß dieser angenehme Mann und seine angenehme Frau im Leben auch nur einmal gedacht haben? Glaubst du, die wissen überhaupt, was für ein Unsinn dieser Tage in der Vollversammlung stattfindet? Wissen die «


  Ellen nahm seine Hand. »Glaubst du, daß sich jeder solche Sorgen wie du um den Weltraum macht? Die denken so wie ich, Dane. Alles wird schließlich schon richtiggehen. Dieser Stillstand kann nicht ewig dauern. Jemand wird nachgeben.«


  »Klar«, antwortete er düster. Er machte seine Hand frei, ging auf die Dachterrasse und starrte zum Nachthimmel hinauf. Ein leuchtend kupferroter Punkt, zu groß für einen Stern, hing unheilschwanger in der Höhe. Der Mars. »Klar«, brummte er, »jemand wird nachgeben. Es wird eben nur fünfhundert Jahre dauern, aber dann wird schon jemand nachgeben.«


  Er ging wieder hinein und sagte: »Es muß eine Antwort geben, Ellen. Irgendwo. Und ich kann mich nicht entspannen, bis diese Antwort nicht gefunden ist. Tut mir leid, mein Liebes.«


  »Du mußt dich nicht entschuldigen, Dane. Nimm die Dinge nur ein wenig leichter. Du bringst dich mit deinen Sorgen über eine Lage um, die du nicht ändern kannst.«


  »Weiß ich. Verdammt, ich wollte, ich könnte sie ändern!«


  Am nächsten Morgen suchte Merrill das Büro St. Legers auf. Er traf den dicken Generalsekretär in schlechter Laune an.


  »Ich verbrachte den gestrigen Abend mit fünf Vertretern der neutralen Länder«, sagte St. Leger. »Dänemark, Afghanistan, Burma, Frankreich und Ungarn. Wir wollten eine Art Kompromiß aushandeln, Dane. Etwas, das man vorzeigen könnte, wenn die Sitzung heute eröffnet wird.«


  »Irgend etwas erreicht?«


  »Nicht einen Schritt sind wir vorangekommen«, erwiderte St. Leger und versuchte, traurig zu lächeln. »Es gibt einfach keinen Kompromiß, der durchführbar wäre.«


  Merrill sagte: »Es gibt nur schwarz und weiß.«


  »Ja. Eine der beiden Seiten muß nachgeben, oder alle erleiden einen Verlust.«


  »Man sollte meinen, die müßten das einsehen.«


  »Sie sehen es ein«, erwiderte St. Leger. »Wir haben es nämlich nicht mit blinden, nationalistischen Fanatikern zu tun, Dane. Aber die Menschen im Westen schrecken vom Gefühl her vor der ganzen Sache mit der Pantropie zurück, während der Osten nicht begreift, daß man einen Plan fallenlassen soll, den man für gut hält, nur weil es einen anderen gibt, der teurer und ihrer Ansicht nach unvernünftiger ist. Keiner gibt also einen Millimeter nach. Und Sie wissen, wovor ich mich fürchte.«


  »Vor einem einseitigen Vorgehen? Das ist doch unmöglich.«


  »Nicht unmöglich, Dane, nur eben unwillkommen. Angenommen, die Asiaten haben genug von dem Schwanken der Gesetzgebung und schicken eine Gruppe auf den Mars, die dort pantropische Wesen aufziehen soll? Oder angenommen, dem Westen ist alles egal, und er beschließt, den Mars aus eigener Tasche zu terraformieren, damit die westliche Privatwirtschaft zum Zuge kommt?«


  »Das würde Krieg bedeuten.«


  »Natürlich. Die Jahre des Alptraums sind vorüber, aber sie sind nicht notwendigerweise für immer dahin. Seit rund fünfzig Jahren haben wir auf diesem Planeten relativ friedlich und harmonisch gelebt. Wenn aber dieser Knoten in der Versammlung nicht bald gelöst wird, können wir erleben, daß jemand einseitig die Initiative ergreift. Und dann geht die alte Geschichte mit den Wasserstoffbomben wieder los, der ganze aggressive Wahnsinn, von dem wir geglaubt hatten, wir hätten ihn 2009 begraben.«


  Merrill starrte auf den weinroten Teppichboden des Büros. »Kein Kompromiß in Sicht. Und keine Seite will klein beigeben. Was geschieht als nächstes?«


  »Ich wollte, ich wüßte es. Gehen Sie und reden Sie mit Kennedy und Wu, Dane. Ich wage es nicht. Sie trauen mir nicht. Horchen Sie sie aus. Versuchen Sie herauszubekommen, wie die auf den Stillstand reagieren. Dann erstatten Sie mir Bericht.«


  »Gut.«


  Washington, D.C. 29. März (AAP)  Charles Kennedy, der Leiter der amerikanischen Delegation bei den Vereinten Nationen, verbrachte den heutigen Morgen im Weißen Haus, wo er seine dritte Besprechung innerhalb der letzten zehn Tage mit Präsident Brewster abhielt. Ebenfalls anwesend waren Dr. Manly Halliburton aus Chicago und Michael]. Reed aus New York, die wichtigsten Befürworter einer Terraformierung des Mars.


  Nach der Besprechung gaben weder der Präsident noch Mr. Kennedy einen Kommentar ab. Mr. Reed äußerte, daß ihm von Regierungsseite wieder versichert worden sei, daß man dem Plan einer Terraformierung wohlwollend gegenüberstünde.


  - New York Times vom 30. März 2052


  Charles Kennedy war siebenundfünfzig und hatte schon eine steile Karriere hinter sich. Vor ihm lagen noch gut zwanzig Jahre des Dienstes an der Öffentlichkeit. Er hatte ein schmales, aristokratisches Gesicht, eine lange, spitze Nase und feste Lippen. Seine Brauen waren unverhältnismäßig dunkel und buschig. Das Kopfhaar war ihm vor der Zeit weiß geworden.


  Er lächelte Dane Merrill von seinem riesigen, leeren Mahagoni-Schreibtisch her gütig an und sagte: »Ich habe Verständnis für Ihre Lage, Merrill. Aber haben Sie wirkliches Verständnis für die unsere?«


  »Habe ich. Ich weiß, daß Sie sich gefährlich weit vorgewagt haben, Mr. Kennedy, wenn Sie das meinen.«


  »Das meine ich. Und nun sollen wir im Namen der staatsmännischen Einsicht zurückstecken.«


  »Im Namen des Friedens«, sagte Merrill.


  Kennedy wurde unruhig und fuhr sich durch die weiße Mähne. »Bei der Sache geht es um viele Faktoren, die unklar sind. Im letzten halben Jahr haben wir ein paar hundert Millionen aus eigener Tasche gezahlt, um festzustellen, wie die öffentliche Meinung in dieser Hälfte der Welt aussieht. Und die meisten Leute sind geradezu entsetzt von dem Gedanken der Pantropie.«


  »Die meisten Leute sind von jeder neuen Idee entsetzt«, bemerkte Merrill.


  »Zugegeben. Mein lieber Merrill, wir leben jedoch in einer Demokratie, in der gewählt wird. Wissen Sie, was geschehen wird, wenn ich von unserem jetzigen Standpunkt abgehe und für die Pantropie stimme?«


  »Ich kann es mir denken. Sie, der Präsident und der Rest der Regierung werden nach der Wahl im Herbst Ihrer Ämter verlustig gegangen sein.«


  Kennedy nickte. »Die Leute würden ihr Vertrauen in uns verlieren und uns mit gewaltiger Mehrheit abwählen.«


  »Die Wahlen im November«, sagte Merrill. »Sie möchten sich davor nicht in Gefahr begeben. Aber angenommen, der Präsident wird wiedergewählt, was halten Sie davon, daß sich der Westen möglicherweise nächstes Jahr aus strategischen Gründen von seiner Position zurückzieht? Ich meine, man kann den Stillstand bis zu den Wahlen dauern lassen und «


  »Klein beigeben? Sie sprechen eine weitere Schwierigkeit an, Merrill. Wir glauben an unser eigenes Projekt. Wir verstehen nicht, wieso man von uns die bedingungslose Kapitulation verlangt. Wir meinen, die Asiaten sollten sich zurückziehen.«


  Merrill befeuchtete sich die Lippen. »Die Asiaten denken selbstverständlich ebenso über Ihre Ideen. Zu dumm, daß es keinen Mittelweg gibt. Man ließe die Chinesen zum Beispiel pantropische Wesen für den Mars schaffen und gäbe dem Westen die Venus zur Terraformierung.«


  »Ich habe diesen Vorschlag schon gehört«, sagte Kennedy. »Er hat zwei riesige Mängel. Zum ersten wäre dieses Land nie damit einverstanden, Gelder der Vereinten Nationen für die Pantropie auszugeben. Zweitens würde es Jahrzehnte dauern, bis wir eine Technik zur Terraformierung der Venus entwickelt haben.«


  »Na schön«, seufzte Merrill, »es bleibt eben alles beim alten.«


  »Ich fürchte schon. Merrrill, glauben Sie mir, ich bin sehr für eine Lösung. Aber es scheint keinen Kompromiß zu geben, und wir weigern uns einfach, total zu kapitulieren.«


  »Ich glaube, dabei müssen wir es belassen«, sagte Merrill leise. »Guten Tag, Mr. Kennedy, und danke, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«


  Merrill erhob sich und ging. Er hatte das ungute Gefühl, er probiere nur eine Möglichkeit nach der anderen aus, und am Ende werde er mit den Schultern zucken müssen, und der tote Punkt würde nicht überwunden sein.


  Auf dem Flur vor den Büros der amerikanischen Delegation nahm Merrill einen Notizblock aus der Tasche und kritzelte eine Meldung an St. Leger.


  ›Kennedy stahlhart. Fürchtet sich, klein beizugeben. Vielleicht besteht Möglichkeit, daß einseitig gehandelt wird, um den toten Punkt zu überwinden. Ich suche jetzt Wu auf. Die Aussichten sind nicht sehr ermutigend. Merrill‹


  Wu Hsien-fu, rangältestes Mitglied der chinesischen Delegation bei den Vereinten Nationen, sprach genausogut Englisch wie Dr. Hwang. Er war Ende Sechzig, sah aber zwanzig Jahre jünger aus.


  Er sagte knapp: »Ein Kompromiß kommt nicht in Frage, Mr. Merrill. Darf ich jedoch fragen, warum wir diejenigen sein sollen, von denen ein Nachgeben erwartet wird?«


  »Weil«, antwortete Merrill müde, »sich der Westen weigert. So einfach ist das. Im Namen von Mr. St. Leger schlage ich vor, daß die asiatischen Nationen ihren Standpunkt edelmütig aufgeben, um dem Weltfrieden zu dienen.«


  Wu lachte leise. »Das klingt wirklich sehr edel. Ein solches Entgegenkommen ist aber undenkbar.«


  »Es ist eine Gelegenheit, eine Geste der moralischen Stärke zu machen. Sie werden die größere Beweglichkeit des Orients beweisen, die Fähigkeit, sich von einer unhaltbaren Position zurückzuziehen.«


  »Ich sehe das nicht so«, versetzte Wu. »Ich sehe es als gewaltigen Gesichtsverlust. Ich sehe es als einen Akt der Feigheit. Tut mir leid, Mr. Merrill.«


  Merrill wurde unruhig. »Die westlichen Nationen sehen es genauso. Was anscheinend niemand begreift, ist die Tatsache, daß dieser Stillstand vielleicht ewig dauert und keiner etwas gewinnen wird.«


  Wu zuckte die Achseln und erlaubte sich ein feines Lächeln. »Institutionen kommen und gehen. Wer hätte sich vor sechzig Jahren träumen lassen, daß die Sowjetunion zerbrechen würde? Wir Chinesen sind es gewohnt, zu warten. Wir ziehen das Warten einem feigen Entgegenkommen vor.«


  Das bedeutet, dachte sich Merrill, daß China entweder mit einer Auflösung der Vereinten Nationen rechnet oder eigene Schritte unternehmen will. Beide Möglichkeiten waren nicht sehr erfreulich.


  Er sagte: »Ich hatte kein völliges Zurückweichen im Auge, Mr. Wu. Vielleicht könnte man den Terraformern den Mars überlassen, damit sie ihn sofort umwandeln, während Sie die Pantropie auf die Venus anwenden.«


  Wu schloß die Augen. »Ich habe diesen Punkt mit Dr. Hwang und anderen Biologen unseres Landes besprochen. Wie Sie schon wissen, hält man das für die Venus im Augenblick für nicht durchführbar. Man müßte große Anstrengungen unternehmen, nutzlose Anstrengungen, wie ich hinzufügen möchte. Nein, Mr. Merrill, wir überlassen den Mars nicht dem Westen. Wir werden einfach abwarten.«


  Merrill verließ Wus Büro resigniert und verzweifelt. Die letzte Möglichkeit war erschöpft. Er schickte St. Leger eine Notiz. ›Wu weicht keinen Millimeter zurück. Läßt sich durch nichts beeindrucken. Was machen wir jetzt?‹


  Merrill persönlich wußte, was er machen wollte. Er fuhr nach Hause.


  Er schluckte zwei Aspirin und einen doppelten Martini und fühlte sich kaum besser. Er hatte einen harten Tag hinter sich. Es hatte sich gezeigt, daß er alles andere als unwiderstehlich war.


  Die Vollversammlung der Vereinten Nationen beschloß heute, die Frage einer Kolonisierung von Planeten vorerst ruhen zu lassen. Mit 99 Stimmen bei sechs Enthaltungen wurde die schwierige Frage einer Kolonisierung des Mars von der Tagesordnung dieser Sitzungsperiode abgesetzt. Zur Wiedereröffnung der Verhandlungen ist eine Zweidrittelmehrheit erforderlich.


   New York Times vom 11. April 2052


  Ein Monat verstrich. Der grüne Mai löste den April ab, und New York wurde wie so oft von einem verfrühten Sommer mit feuchtheißen Tagen heimgesucht. Die Vollversammlung richtete ihr Augenmerk auf die Probleme, die sich aus der kürzlich abgeschlossenen Zählung der Weltbevölkerung ergaben. Dane Merrill kehrte auf seinen Posten im Büro des Generalsekretärs St. Leger zurück und befaßte sich hauptsächlich mit den üblichen Schwierigkeiten, die die Delegierten der UN mit dem Leben in New York hatten.


  Doch die Kolonisierung des Mars beschäftigte ihn immer noch. Er entnahm der Presse, daß die Vereinigten Staaten eine Milliarde pro Jahr für die Weiterentwicklung der Terraformierung ausgeben wollten und daß China fast ebensoviel für seine Genetiker bereitstellte.


  Der Haushalt einzelner Länder war jedoch nicht mehr darauf eingerichtet, solch große Summen aufzubringen. Die Einigung der Welt, die am Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts eingeleitet worden war, hatte dafür gesorgt. Die großen Ausgaben wurden aus den Mitteln der Vereinten Nationen bestritten, zu denen alle Nationen ihren angemessenen Beitrag leisteten. Merrill kam diese Rückkehr zu nationaler Hoheit über den Haushalt gefährlich vor. Das war ein Rückschritt zu dem wüsten Nationalismus des neunzehnten und zwanzigsten Jahrhunderts. Er fürchtete, daß ein Rückschritt zum nächsten führen könnte und schließlich wieder Krieg ausbrechen würde.


  Die Öffentlichkeit fing an, den Streit zu vergessen. Der Mars war schließlich weit, und die Kolonisierung betraf vor allem die nächste Generation. Man wurde gleichgültig. Merrill aber wußte, daß eine Lösung gefunden werden mußte, befaßte sich jedoch nicht mehr so intensiv wie im Februar und März mit der Sache.


  Er dachte also kaum noch über das Problem nach, als er plötzlich über die Lösung stolperte.


  Es war Anfang Juni. Die Vollversammlung wollte sich in ein paar Tagen in die Ferien begeben. Dane Merrill schmiedete eifrig Urlaubspläne. Er und Ellen wollten einen Monat nach Yucatan fliegen und dort zwischen den Resten einer vergangenen Kultur einige Sorgen der jetzigen vergessen. Merrill mußte sich über ein neues Problem Gedanken machen. Generalsekretär St. Leger sprach wieder einmal davon, das Amt aufzugeben.


  Das brachte Merrill in eine Klemme. Er kam als Nachfolger logischerweise mit in Betracht, weil er seit acht Jahren eng mit dem Mann zusammengearbeitet hatte und ihm alle trauten. Merrill wußte jedoch, daß die Frage einer Kolonisierung in der nahen Zukunft gelöst werden mußte, und wenn er dann im Amt war, lag die Verantwortung auf seinen Schultern. Merrill war einer Verantwortung nie aus dem Weg gegangen, aber die Lage konnte explosiv werden. Er war bescheiden. Er hegte Zweifel, ob er die innere Stärke besitzen würde, einen Krieg abzuwenden, der sich so leicht aus der ganzen Frage entwickeln konnte. Er fragte sich, ob überhaupt jemand, St. Leger eingeschlossen, mit einer solchen Entwicklung fertig werden konnte.


  Das war auf jeden Fall noch Zukunftsmusik. In ein paar Tagen würde er in Urlaub fahren.


  An jenem Abend  drei Tage, bevor sich die Vollversammlung vertagen wollte  saßen die Merrills vor dem Fernsehgerät. Er und Ellen hatten keine Lust mehr, etwas zu lesen, wollten keine Bänder mit Musik mehr hören. Die Anspannung der letzten Monate hatte ihnen die Kraft geraubt. Beinahe verzweifelt hatten sie den Fernseher angestellt und hofften auf Entspannung.


  Der Bildschirm wurde hell. Eine ölige Stimme sagte: »Sehr wohl, Mr. Pulaski. Sie haben die Gruppe mit fünfzigtausend Dollar erreicht. Sie haben die Wahl  wollen Sie sich mit dem, was Sie erreicht haben, zurückziehen oder wollen Sie auf die Hunderttausend zustürmen? Alles oder nichts, Mr. Pulaski. Was sagen Sie?«


  »Du liebe Güte«, rief Ellen, »ein Quiz! Wir können sicher etwas Interessanteres finden «


  »Nein«, unterbrach sie Merrill mit merkwürdiger Stimme, »laß es an.«


  Ellen zuckte mit den Achseln.


  Die Kamera richtete sich auf einen unscheinbaren Mann in einem braunkarierten Anzug. Vor Unentschlossenheit schien er wie gelähmt. Dann sagte er: »Bis jetzt ist es gut gelaufen. Ich glaub, ich riskiers.«


  Die Zuschauer brachen in laute Bravorufe aus. Der Ansager keuchte heiser: »Er wills tun. Meine Damen und Herren, er setzt auf alles oder nichts. Würden Sie bitte wieder in Ihre Kabine gehen, Mr. Pulaski?«


  »Dane, bitte. Sollen wir uns das wirklich ansehen?«


  »Eine Minute, Ellen.«


  »Jetzt geht es um hunderttausend Dollar«, sagte der Quizmaster erregt. »Sie haben dreißig Sekunden. Einhunderttausend Dollar, Mr. Pulaski: Können Sie uns die ersten acht Herrscher der karolingischen Dynastie Frankreichs nennen?«


  »Hm, Pippin der Kleine, dann Karl der Große, schaun wir mal  Ludwig der Erste, einen Augenblick, nach ihm kommt Karl der Erste «


  Merrill schaltete plötzlich mit einem kurzen Druck auf die Fernbedienung den Apparat aus, und das angespannte Gesicht von Mr. Pulaski verschwand. Ellen sah ihn überrascht an. »Erst möchtest du es sehen, und dann schaltest du im spannendsten Augenblick ab. Dane, es gibt Augenblicke, in denen ich dich überhaupt nicht verstehe, denn «


  »Ich habe die Antwort«, fiel er ihr ins Wort. Er spürte eine große, innere Ruhe. Wenn man jetzt nur noch auf ihn hören wollte!


  »Du weißt die Namen von diesen Königen?«


  »Das meine ich nicht. Ich habe die Antwort. Wo ist das Telefon? Ich muß sofort St. Leger anrufen.«


  ›  und jetzt zu den Vereinten Nationen. Die Frage der Kolonisation von Planeten, die seit der Vertagung vom 11. April geruht hatte, ist anscheinend wieder hochaktuell. Generalsekretär St. Leger hat für morgen nachmittag den Ausschuß zu einer nichtöffentlichen Sitzung einberufen, in der neue Vorschläge diskutiert werden. Vertreter des Ostens und des Westens werden an der Sitzung teilnehmen. Einzelheiten über die neuen Vorschläge sind noch nicht bekanntgeworden  Nachrichtensendung des Fernsehens vom 12. Juni 2052


  In dem kleinen Konferenzraum, den der Generalsekretär für Gespräche auf höchster Ebene hatte reservieren lassen, befanden sich sieben Männer. St. Leger und Dane Merrill saßen hinter einem niedrigen Tisch, den anderen gegenüber. Vor ihnen links saßen die Chinesen Wu und Dr. Hwang, rechts der Delegierte der Vereinigten Staaten, Kennedy, daneben Michael Reed und ein kleiner, vitaler Mann, der Dr. Manly Halliburton hieß und der Leiter des Projekts Terraformierung war.


  Es war ein warmer, fast schwüler Junitag. St. Leger wirkte müde und abgespannt und sagte: »Meine Herren, ich habe Sie zusammengerufen, um einen letzten Versuch zu unternehmen, den toten Punkt zu überwinden. Vor einigen Tagen kam mein Mitarbeiter Mr. Merrill, den Sie ja alle kennen, zu mir und legte mir eine Reihe neuer, verblüffender Vorschläge vor, wie die Krise zu überwinden sei. Ich habe Mr. Merrills Überlegungen genau studiert und gesehen, daß sie Hand und Fuß haben.« St. Leger seufzte tief. »Um Zeit zu sparen, habe ich vor, Mr. Merrill den Vorsitz in dieser Besprechung zu überlassen. Hat jemand etwas dagegen? Schön. Mr. Merrill, Sie haben jetzt den Vorsitz.«


  Merrill nickte. Er war nicht länger der treue, anonyme Mitarbeiter des Sekretariats. Er befeuchtete sich die Lippen. Er sagte: »Meine Herren, bevor wir auf die Einzelheiten eingehen, möchte ich eine grundlegende Tatsache erwähnen. Wir gehören den Vereinten Nationen an und sind doch den Völkern dieser Welt direkt verantwortlich. Wenn wir nicht im besten Interesse der Menschheit handeln, werden andere an unseren Platz treten, denen die öffentlichen Interessen mehr am Herzen liegen. Hier wird niemand sein, der das abstreiten will. Sie, Mr. Kennedy, haben mir das auf unserer kleinen Besprechung im Frühjahr sehr klar gemacht.«


  Niemand sagte etwas. Man war unruhig. Merrill fuhr fort: »Dieser Punkt ist also klar. Der nächste ist, daß wir auf anderen Welten Kolonien errichten müssen. Wenn die gegenwärtige Krise jedoch andauert, werden wir nie soweit kommen. Handeln wir damit im allgemeinen Interesse? Selbstverständlich nicht! Die gegnerischen Parteien in diesem Streit handeln nur in nationalem Interesse, erweisen aber der gemeinsamen Sache der Erde einen schlechten Dienst. Daher müssen wir mit aller Gewissenhaftigkeit versuchen, den toten Punkt zu überwinden, an dem wir jetzt stehen. Ich habe einige Vorschläge, mit denen Mr. St. Leger einverstanden ist.«


  »Fangen Sie schon an«, brummte Michael Reed ungeduldig.


  Merrill hielt sich zurück und warf dem dickbäuchigen Industriellen keinen wütenden Blick zu. »Schön. Erstens: Wir müssen den Mars sofort kolonisieren. Und die einzige Methode der Kolonisation, die in Betracht kommt, ist, wie ich fürchte, die Terraformierung.«


  Die einfache, entschiedene Äußerung hatte die erwartete Wirkung. Hwang sah ihn mit offenem Mund an, während Wu vor Schreck erblaßte. Kennedy sah völlig überrascht aus, Halliburton blinzelte ungläubig, und Reed, der sich von seiner Verblüffung rasch erholte, strahlte zufrieden.


  Dann löste sich die Spannung. Wu sprang auf die Beine und rief heftig, aber ganz Herr seiner selbst: »Mr. Merrill, ich muß Sie ersuchen, diese Äußerung genau zu erklären! Was Sie gesagt haben, ist ein Schlag ins Gesicht der ganzen östlichen Welt. Stellen Sie sich einen Kompromiß so vor? Sie erklären kategorisch, daß das Verfahren Ihrer eigenen Nation angewandt werden muß!«


  Merrill erwiderte müde: »Bitte setzen Sie sich, Mr. Wu. Ich habe nicht die Absicht, den Osten zu beleidigen, und ich werde alles erklären, wenn Sie mir nur die Gelegenheit dazu geben. Meine Äußerung war nicht der Ausdruck einer Bevorzugung des Westens. Ich bin einfach nur für die ganze Erde, Mr. Wu. Wir vom Sekretariat geben uns Mühe, über den nationalen Gesichtspunkten zu stehen, so schwer das manchmal auch fallen mag.«


  »Lassen Sie uns dann bitte Ihre Erklärung hören«, sagte Wu. »Ich muß Sie jedoch warnen. Wir haben nicht die Absicht, uns zu fügen.«


  »Wenn Sie es nicht als Kampf auffassen würden«, sagte Merrill, »müßten Sie auch keine Angst vor einem Nachgeben haben. Die Erklärung ist jedoch ziemlich einfach. Die Pantropie ist eine große Errungenschaft der Biologie, aber es wäre politischer Selbstmord, sie auf dem Mars anzuwenden. Für diesen Planeten ist die Terraformierung die einzig vernünftige Methode.«


  »Ich kann nicht verstehen «


  »Der Grund«, fuhr Merrill rücksichtslos fort, »ist folgender: Die Völker der Welt haben uns mit der Regierung beauftragt. Wir entscheiden über die Ausgaben. Wir sind daher den Völkern verpflichtet. Mr. Wu, dieser Planet ist übervölkert. Nach der Zählung von 2050 hat die Erde fast neuneinhalb Milliarden Bewohner. Wir werden noch Jahrhunderte an dem Problem der Übervölkerung zu beißen haben. Vor allem im östlichen Teil der Welt, Mr. Wu.


  Nun gut. Wir wollen einen großen Schritt in den Weltraum hinaus machen. Wir wollen menschliches Leben auf den Mars verpflanzen. Aber angenommen, wir setzen dort pantropisches Leben ein, Mr. Wu? Eine große Errungenschaft der Biologie, aber wird der Mars dadurch menschlichen Pionieren zugänglich gemacht? Sicher nicht. Der Mars wird im Gegenteil der Menschheit auf immer entzogen. Was wir jetzt brauchen, Mr. Wu, ist eine Welt dort oben, die die Gedanken von neun Milliarden Menschen auf der Erde in ihren Bann schlägt. Eine Welt, deren Aufbau der einfache Mann für gerechtfertigt hält. Eine Welt, die dem Pionier Chancen bietet und die auf eine Abnahme der Überbevölkerung hoffen läßt. Keine Welt, die von Wesen bevölkert wäre, die uns fremd wären und die wir selbst geschaffen hätten.


  Dieser Punkt ist von beiden Seiten die ganze Zeit übersehen worden. Der Durchschnittsbürger zahlt die Rechnung und bestimmt die Richtung. Was ich jetzt sage, hat mit den Realitäten der Politik zu tun. Bis jetzt haben wir auf einer reichlich abstrakten Ebene diskutiert. Es ist Zeit, daß wir die Füße auf den Boden der Tatsachen bekommen und sehen, daß wir die Zustimmung und Unterstützung der Völker der Erde verlieren, wenn wir auf dem Mars die Pantropie anwenden. Und Ihre Leute, Mr. Wu, werden die ersten sein, die Geschrei erheben werden, weil sie gar nicht an wissenschaftlichem Prestige interessiert sind, sondern einfach die Übervölkerung vom Hals haben wollen. Alle Leute werden einverstanden sein, wenn wir Geld für die Terraformierung des Mars ausgeben. Die Pantropie ist raffinierter, bekommt aber keine Unterstützung.«


  »Sie verlangen also von uns«, sagte Mr. Wu langsam, »daß wir im Hinblick auf reine Realpolitik unseren Vorschlag zurückziehen?«


  »Ganz richtig«, erwiderte Merrill. »Wir brauchen die Unterstützung der Öffentlichkeit, wenn wir lange genug im Amt bleiben wollen, um ein Raumprogramm in die Wege zu leiten. Wir bekommen keine Unterstützung, wenn wir uns für die Pantropie entscheiden. Es kann nur die Terraformierung sein.«


  »Das Problem hat zwei Seiten«, sagte Wu. »Ich gebe zu, daß die Terraformierung den Leuten eher einleuchten wird als die Pantropie. Wir sind jedoch stark für unsere Sache eingetreten. Wie können wir sie jetzt aufgeben?«


  Merrill schüttelte den Kopf. »Sie brauchen sie nicht aufzugeben. Das wäre das letzte, das ich erreichen möchte. Sehen Sie, Mr. Wu, ich persönlich glaube, daß die Pantropie als Entwicklung einer neuen Wissenschaft weit wichtiger ist als die Terraformierung.«


  Die plötzliche Veränderung im Mienenspiel der Vertreter des Westens war lustig. Die letzten fünf Minuten hatten sie zufrieden zugehört. Merrill hatte sie jetzt völlig überrascht.


  »Würden Sie die Güte haben, diese Äußerung bitte zu erläutern?« verlangte Reed lauthals.


  »Gewiß. Die Terraformierung hat nur begrenzten Wert, und zwar auf einer Welt, die der Erde grundsätzlich ähnlich ist. Sie können Klima und Atmosphäre des Mars ändern, aber können Sie je die Anziehungskraft des Jupiter oder die hohen Temperaturen auf dem Merkur ändern? Ich fürchte, kaum.«


  »Aber Hwang und seine Pantropisten können auch keine Wesen schaffen, die solche Bedingungen überleben!« rief Halliburton.


  »Noch nicht«, meinte Merrill. »Doch der Gedanke der Pantropie ist in die Zukunft hinein offen. Wenn man einfache genetische Veränderungen beherrscht, kann man lernen, wie man komplizierteren gewachsen ist. Es ist einfacher, menschliche Wesen umzuwandeln als Planeten, die der Erde nicht ähneln. Wir müssen also mit der Forschung auf dem Gebiet der Pantropie fortfahren und sie durch Geldmittel unterstützen. Eines Tages werden wir zu den Sternen fliegen. Wir werden dort wahrscheinlich Planeten vorfinden, die der Erde überhaupt nicht ähnlich sind. Dann wird uns nur die Pantropie helfen können.«


  »Alles sehr erbaulich«, sagte Wu verärgert. »Das löst aber nicht das Problem, wie wir davor bewahrt werden können, unser Gesicht zu verlieren. Ich kann meinem Volk nicht klarmachen, daß wir den Mars gegen die Sterne eingetauscht haben.«


  »Ich weiß das«, erwiderte Merrill. »Ich habe deshalb einen zweiten Vorschlag zu machen. Um die Pantropie am Leben zu erhalten, brauchen wir eine Gesetzgebung, bei der es um alles oder nichts geht. Sie muß die Kolonisation von Mars und Venus abdecken.«


  Hwang sagte protestierend: »Aber wir sind noch nicht in der Lage, pantropische Formen für die Venus zu schaffen!«


  »Das weiß ich. Ich habe mit beiden Seiten gesprochen und selbst ein wenig nachgeforscht. Ich habe gesehen, daß keine Seite glaubt, jetzt schon Leben auf die Venus verpflanzen zu können, obwohl beide darauf bestehen, daß es schließlich möglich sein wird, wenn man nur genug Geld und Zeit investiert. Sie entschuldigen, Dr. Halliburton, aber ich glaube, daß man die Venus nie terraformieren wird.« Merrill wartete eine Entgegnung nicht erst ab, sondern fuhr fort: »Und die Pantropie wird erst nach jahrzehntelanger Entwicklung dazu fähig sein. Weder die eine noch die andere Seite kann das Problem Venus allein bewältigen. Aber beide zusammen können es.«


  »Beide zusammen?« fragten Hwang und Halliburton wie aus einem Mund.


  »Ja, beide zusammen. Die Atmosphäre der Venus ist zu zersetzend, als daß Menschen sie einatmen könnten. Und man kann dieses Giftgebräu nicht einfach in etwas verwandeln, was sich atmen läßt. Auf der anderen Seite kann die Pantropie im Augenblick noch keine Rasse entwickeln, deren Stoffwechsel ohne Sauerstoff auskommt. Aber, Doktor Hwang und Doktor Halliburton, überlegen Sie sich folgendes: Wie wäre es mit einer Zusammenarbeit? Die Venus zum Teil terraformieren, so daß eine Art dort leben kann, die von der Pantropie geschaffen wird?«


  Ein Blick auf die Gesichter der beiden Wissenschaftler sagte Merrill, daß er einen Treffer gelandet hatte. »Kommen Sie sich auf halbem Wege entgegen«, fuhr er fort. »Wir müssen die Pantropie unterstützen, und wir brauchen eine Venus, die bewohnt ist. Glauben Sie, das läßt sich machen?«


  »Wir könnten es auf jeden Fall versuchen«, meinte Halliburton leise.


  »Und ich glaube, wir könnten Erfolg haben«, fügte Hwang hinzu.


  »Lassen Sie mich also zusammenfassen«, erklärte Merrill, der schweißgebadet und fast am Ende seiner Kraft war. »Der tote Punkt kann nur überwunden werden, wenn die Gesetzgebung beide Möglichkeiten berücksichtigt. Der Mars muß terraformiert werden, damit der Bevölkerungsdruck schwächer wird. Die Venus wird von pantropischen Lebensformen besiedelt, wenn die Terraformer den Boden dort vorbereitet haben. Und von jetzt an werden Pantropisten und Terraformer Hand in Hand arbeiten. Das wird die Ausbreitung der Menschen in den Weltraum hinaus ermöglichen. Können wir bei einer solchen Gesetzesvorlage mit Ihrer Unterstützung rechnen?«


  Merrill starrte Kennedy an. Der große Amerikaner wand sich, zuckte dann die Achseln. »Ja«, sagte er schließlich.


  »Mr. Wu?« fragte Merrill.


  Der Chinese verschränkte die Arme. »Ich nehme an, es ist der einzige Weg.«


  Reed lachte bitter auf. »Zu Beginn dieses Treffens dachte ich, wir hätten gewonnen. Aber ich sehe, das stimmt eigentlich gar nicht. Auf lange Sicht haben wir verloren. Wir haben nur die erste Runde an uns gebracht.«


  »Wohl kaum«, widersprach Wu. »Wir Chinesen haben verloren. Der Mars wird terraformiert werden. Wir sind gezwungen worden, Boden aufzugeben.«


  »Nein«, sagte Merrill laut. »Sie beide haben völlig unrecht. Verloren hat nur der kleinliche Nationalstolz. Wenn Sie wollen, können Sie sich beide persönlich als Verlierer betrachten. Der eigentliche Gewinner ist die Erde.«


  Am dreizehnten Juni gab der Nachrichtendienst des Fernsehens bekannt, daß die Vollversammlung der Vereinten Nationen die Vorschläge einstimmig angenommen habe. Kurz nach der Abstimmung gab der chinesische Delegierte Wu Hsien-fu eine Erklärung ab, in der es zum Teil hieß, daß man nicht von amerikanischen oder chinesischen Zielen sprechen könne. Die einzigen Ziele, auf die es ankomme, seien die der Erde. Und jetzt finge die Erde damit an, friedlich und harmonisch den Weltraum zu erobern.


  Im Büro von Hilaire St. Leger, dem Generalsekretär der Vereinten Nationen, herrschte gemessener Jubel. Nur zwei Männer nahmen an der Feier teil, St. Leger selbst und Dane Merrill. Die Abstimmung war vor einer Stunde erfolgt. Weder Merrill noch St. Leger wollten das Ergebnis wirklich glauben.


  St. Leger schenkte die Gläser voll. Sie prosteten sich feierlich zu.


  »Die haben nachgegeben«, sagte St. Leger kopfschüttelnd. »Das hätte ich nie gedacht. Aber Sie haben das brillant gemacht.«


  »Ich hatte die ganze Zeit meine Zweifel«, gab Merrill zu. »Schließlich mußten beide nachgeben. Der Osten mußte den Mars an die Terraformer abtreten, und der Westen mußte aufhören, aus Prinzip gegen die Pantropie zu sein.«


  St. Leger seufzte. »Osten und Westen, Westen und Osten. Auf das Wohlergehen der Erde kommt es an. Na ja. Morgen beginnt die Sommerpause, Dane. Etwas Ruhe könnte nicht schaden, was?«


  »Bestimmt. Ellen und ich, wir wollen einen Monat in Yucatan verbringen. Und Sie gehen sicher für den Sommer nach Quebec zurück?«


  »Nicht für den Sommer«, sagte St. Leger ruhig. »Für immer. Ich habe meinen Rücktritt eingereicht. Ich bin ein alter Mann, und ich bin müde.«


  »Aber «


  »Ich habe heute gleich nach der Abstimmung mit Kennedy und Wu gesprochen. Ich habe ihnen gesagt, daß ich aufhöre. Ich habe auch einen Nachfolger vorgeschlagen. Sie haben vorläufig zugesagt, Ihnen das Amt zu übertragen, Dane. Wenn Sie wollen, ist es Ihr Amt.«


  »Verstehe«, antwortete Dane langsam. Von ferne meldete sich ein rauschhaftes Gefühl. Es wurde aber von einem schweren Sinn für Verantwortlichkeit sofort erstickt. »Ich weiß nicht, wie ich ablehnen könnte. Nun, ich hoffe, ich werde das Amt würdig führen.«


  »Wenn Sie seiner nicht würdig wären, erhielten Sie es nicht.« St. Leger lächelte und sah auf seine Uhr. »Es ist nach sieben. Sie machen sich lieber auf den Nachhauseweg zu Ellen.«


  »Ja, Sie haben recht.«


  Merrill stand auf und sammelte seine Papiere ein, fuhr sich durchs Haar und wischte sich das Gesicht ab. St. Leger sagte nachdenklich: »Ich wurde 1985 geboren, mitten in den Jahren des Alptraums. Vereinte Nationen  das waren nichts als Silben ohne jede Bedeutung. Aber ich habe lange genug gelebt, um zu sehen, wie sie Bedeutung gewannen. Wann sind Sie geboren, Dane?«


  »2014.«


  »Fünf Jahre nach dem Vertrag. Dann wissen Sie eigentlich gar nicht, was ein Konflikt zwischen Nationen bedeuten kann.«


  »Ich habe dieses Jahr ein bißchen davon gesehen«, sagte Merrill.


  St. Leger nickte. »Ja, das haben Sie. Aber wir haben ihn erstickt, bevor er ernst wurde. Und jetzt Mars und Venus.« Der alte Mann lächelte. »Dane, ich war der erste Generalsekretär der richtigen Vereinten Nationen. Sie werden sich als Generalsekretär der Vereinten Welten wiederfinden.«


  »Das hoffe ich. Ich hoffe, daß alles gut wird.«


  »Das wird es«, erklärte St. Leger. »Je älter ich werde, desto mehr glaube ich, daß es eine Art Kraft im Universum gibt, die dafür sorgt, daß schließlich alles seine Richtigkeit hat. Sie werden natürlich Ihre Probleme bekommen. Aber Sie sind fähig, mit ihnen fertig zu werden, Dane. Das weiß ich.«


  Der alte Mann lehnte sich zurück und schloß die Augen, nicht mehr der Generalsekretär der Vereinten Nationen, sondern einfach ein müder, dicker, alter Mann, der in der vergangenen Stunde ein bißchen zu tief ins Glas geschaut hatte. Dane Merrill lächelte. Sie schüttelten sich vielleicht zum letzten Mal die Hände. Dann erhob sich der abtretende Generalsekretär und begann, seinen Schreibtisch auszuräumen, während der zukünftige Generalsekretär nach Hause fuhr, um den letzten Urlaub anzutreten, den es für einige Zeit wohl für ihn geben würde.


  Die letzte Herausforderung


  Kaum hatte Delaunay gehört, daß Tsalto tot war, ging er zum Vater des toten jungen Mannes, um auf traditionelle, rituelle Weise sein Beileid zu bezeigen. Als er sich dem Haus näherte, sah er, wie sich die lange Reihe der trauernden Sallat langsam an dem alten Mann mit den bitteren Augen vorbeibewegte. Man beugte die Knie, berührte mit den Fingern sanft die Schläfen und streute eine Prise Salz auf den größer werdenden Haufen, der vor dem Alten lag.


  Delaunay hatte das grüne Trauertuch der Sallat angelegt und schloß sich der Reihe an. Als er vor dem alten Mann stand, blickte er ihm tief in die traurigen, sanften alten Augen. Der arme Tsalto, dachte sich Delaunay.


  Er wandte sich um und ging die stille Straße hinab zu seiner Wohnung und dachte dabei an Tsalto, der irgendwo in der Nähe der Grenze zu den Krozni auf einem einsamen Berg lag. Er fragte sich, wie sich der alte Demet jetzt wohl fühlte, nachdem die Krozni seinen Sohn getötet hatten.


  Vor der buntbemalten Tür seine Wohnung blieb er stehen und lauschte auf die Klänge, die von Marya kamen, die drinnen eifrig an der Arbeit war und den Segen für das Abendessen zelebrierte. Einen Augenblick lang vergaß er den toten Tsalto und Demet mit den traurigen Augen. Er hatte kurz das knochige, ungepflegte Mädchen vor seinem geistigen Auge, das ihm das Haus geführt hatte, bevor er endgültig mit der Erde gebrochen hatte. Er sah sie, wie sie mechanisch Fleisch in einen Zerkleinerer steckte, und verglich ihr mürrisches Gesicht mit Maryas fröhlichem Ausdruck.


  Er stieß die Tür auf, zog die Schuhe aus, streifte die Füße auf einer kleinen Matte ab und trat ein. Marya rannte kichernd vor Entzücken zur Tür und küßte ihn. Als er ihre Wärme spürte, stieg ein wohliges Gefühl in ihm auf. Dann stieß er sie jedoch fort und machte die förmliche Begrüßungsgeste mit der linken Hand.


  »Tut mir leid«, sagte sie und erwiderte die Geste. »Ich vergaß, daß du es nicht magst.«


  Delaunay schüttelte den Kopf und ließ sich auf seinen Stuhl sinken. Nein, er mochte es nicht. Das Küssen gehörte zur Erde. Wenn ihn Marya hier küßte, war das wie eine Karikatur der reinen, schönen Liebesformen der Sallat.


  Er zog sie an sich und streichelte sanft ihre Hände. Er schämte sich ein wenig, daß er so schroff gewesen war. Er begriff, daß ihm Marya nur ihre Liebe in der Art der Erdmädchen hatte zeigen wollen, weil sie meinte, es würde ihm gefallen. Sie hatte noch nicht verstanden, daß Küsse die gegenteilige Wirkung bei ihm auslösten. Sie erinnerten ihn an den Planeten, den er voller Widerwillen verlassen hatte.


  Er liebkoste ihre sechs schlanken Finger, als wolle er durch die Betonung dieses einzigen körperlichen Unterschiedes darauf hinweisen, daß sie nicht von der Erde sei.


  »Es ist Essenszeit«, sagte sie nach einer Weile.


  Sie gingen Arm in Arm zum Tisch, auf dem Marya die Speisen im Kreis des vierten Tages angeordnet hatte. Delaunay ließ sich von ihr den Stuhl zurechtrücken und setzte sich. Sie blieb stehen, weil es der vierte Tag war.


  »Demet ist in Trauer«, sagte er und nahm eine Brotfrucht. »Ich war eben bei der Feier. Die Krozni haben Tsalto bei ihrem letzten Überfall erwischt.«


  Marya senkte den Kopf. »Demets Sohn ist tot?«


  »Ja«, sagte Delaunay. Beinahe hätte er hinzugefügt: es ist Demets eigene Schuld, weil er die Krozni hergebracht hat. Er sagte es jedoch nicht.


  »Die Welt ist kalt«, meinte Marya. »Wenn man bedenkt, daß der Mann, der sie gerettet hat, der sie hergebracht hat, ihnen das Leben seines einzigen Sohnes geben muß «


  »Die Strafe, vielleicht«, sagte Delaunay.


  »Nein. Es macht mich traurig, wenn du so sprichst. Wir konnten nicht wissen, was für Wesen die Krozni sind. Wir wußten nur, daß ihre Welt gefährdet war, und Demet blieb nichts anderes übrig, als sie zu retten.«


  Sie aßen schweigend. Delaunay ging seine Gedanken wieder und wieder durch und versuchte, keine Worte zu gebrauchen, die das erdgeborene Gift in seinem Geist an die Oberfläche bringen konnten. Die Erde war ein haßerfüllter Planet, ein Planet des Hasses und der Hasser. Er hatte die Erde jedoch verlassen, und sein größter Wunsch war, Marya vor dem ganzen Haß der Erde zu bewahren.


  Trotzdem war dumpfer, bitterer Ärger in ihm. Vor fünfzig Jahren war Demet der Erste unter den Sallat gewesen, und als man entdeckte, daß der Nachbarplanet der Krozni in einer kosmischen Katastrophe zerstört werden würde, war es Demet gewesen, der die Rettung der vierschrötigen, häßlichen, grauhäutigen Krozni geleitet und sie hierher gebracht hatte.


  Zunächst waren die Krozni wie Tiere dankbar gewesen, die man aus tödlicher Gefahr rettet. Ihre Dankbarkeit hatte aber nicht lange vorgehalten. Sie hatten sich auf dem Land festgesetzt, das ihnen die Sallat gegeben hatten, waren stärker geworden, waren letztes Jahr unglaublich wild geworden und hatten begonnen, in das Gebiet der Sallat einzufallen.


  Es ist eine ziemliche Ironie, dachte sich Delaunay, daß der Sohn des Mannes, der die Krozni hergebracht hat, als einer der ersten fiel. Wenn Demet nicht so edelmütig gewesen wäre und die Krozni hätte untergehen lassen, als ihre Welt zerfiel, würden die Sallat jetzt nicht bedroht sein.


  Plötzlich schob er seinen Stuhl zurück und verließ den Tisch. Er starrte aus dem Fenster auf die hügelige Landschaft.


  »Verzeih mir«, sagte er laut.


  »Weshalb?« fragte Marya.


  Er spürte, wie ein Muskel dicht am Ohr unkontrollierbar zu zucken begann. »Ich bin immer noch ein Erdmensch«, sagte er. »Du solltest mich verlassen.«


  Sie streichelte seinen Arm und drückte seine Schulter. »Nein.«


  »Ich hasse immer noch«, sagte er. »Ich dachte, es sei gut für Demet, daß sein Sohn gestorben ist, weil Demet die Krozni hergebracht hat. Das ist aber doch sinnlos, nicht wahr? Ich bin wütend auf Demet, daß er etwas nach Art der Sallat und nicht nach Art der Erdmenschen getan hat.«


  »Du bist müde«, erwiderte Marya still. »Ruh dich doch aus.«


  »Nein«, widersprach Delaunay. »Ich möchte nachdenken.«


  Sie ging, um ihn in seiner schlechten Laune allein zu lassen, und er verstand, daß er mit ihr verglichen nichts als ein launischer Halbwüchsiger war, der sich in endlosen Selbstvorwürfen zerfleischte.


  Warum war er auf der Erde und nicht auf Sallat geboren worden?


  Er spürte, wie sein Zorn zunahm, nicht mehr ein Zorn auf den armen, alten Demet, sondern ein Zorn auf die Erde, auf sich selbst und vor allem auf die Krozni, und er fragte sich, wie lästig Marya dieser Zorn wohl war. Sie war so jung und zugleich so alt.


  Der Wut auf die Krozni konnte er sich nicht widersetzen. Sie zerstörten eifrig die einzige Gesellschaft, die er für wertvoll angesehen hatte. Misch dich nicht ein, warnte ihn eine innere Stimme, aber er hörte nicht auf sie.


  »Was hast du für ein Gefühl, wenn du an die Krozni denkst?« fragte er Marya, als diese zurückgekehrt war.


  »Ich bin sehr traurig. Ich bin unglücklich, daß sie uns bedrohen und Menschen töten.«


  »Da haben wir es«, erklärte er wild. »Du bist unglücklich, das ist alles. Ich hasse sie jedoch! Ich hasse sie für das, was sie den Sallat antun, und ich gehöre nicht einmal zu euch!«


  »Du hast Glück. Wir sind zu müde, um Haß zu spüren. Und deshalb töten uns die Krozni. Du hast es gut, daß du hassen kannst.«


  »Ja«, sagte er, »gut habe ich es.«


  Aber nur in gewisser Hinsicht habe ich es gut, dachte er bei sich. Er starrte in die Dunkelheit hinauf, streichelte sanft Maryas warme Hand. Sie lächelte im Schlaf.


  Er würde in dieser Nacht keinen Schlaf finden.


  Es könnte eigentlich schrecklich erheiternd sein. Da lag er nun, Edwin Delaunay, Komponist, Musiktheoretiker, zeitweise Klavierlehrer, der entschlossen ein bequemes Leben auf der Erde hinter sich gelassen hatte, weil er sich nicht mehr für diesen verfallenden, verblödenden Planeten interessierte, und er war in eine fremde Welt gekommen und hatte so sehr Anteil genommen am Kampf zweier nichtmenschlicher Rassen, daß er keinen Schlaf finden konnte.


  Er versuchte, die einzelnen Fäden des Geschehens zu entwirren und sich über seine Gefühle klarzuwerden. Er haßte die Krozni, wie er nur je die Erde gehaßt hatte, und gleichzeitig fühlte er sich von den Sallat angezogen. Seine eigene Gesellschaft hatte ihn nie angezogen. Er hatte die Erde wegen des endlosen alten Trotts verlassen, wegen der Einförmigkeit, wegen der abgedroschenen Phrasen, die ihn langweilten.


  Hast du es auch warm genug?


  Man fühlt sich so gut wie noch nie!


  Sei dir lieber ganz sicher!


  Sein Verstand sagte ihm damals, er verlasse die Erde, weil die Künste verfielen. Die Milchstraße war der Erde untenan, es herrschte Frieden, und es gab keine Herausforderungen mehr. Die Erde hatte sich der letzten Herausforderung, sich selbst, nicht gestellt und war rasch in einen immer gleichen Trott verfallen. Es wurden keine neuen Kolonien mehr gegründet, keine neuen wissenschaftlichen Funde mehr bekannt. Man schrieb keine großen Romane mehr, komponierte keine Musik mehr, die auch nur den geringsten Wert gehabt hätte, malte keine Bilder mehr, die auch nur einen Blick wert gewesen wären. Er hatte seine Sachen gepackt und war abgereist.


  Er blickte auf die schlafende Marya nieder und lächelte. Hier bei den Sallat hatte er endlich Interesse gespürt. Auf der Erde hatte er sich immer zurückgehalten. Hier war er mit dem Leben der Sallat verbunden, hier liebte er zum ersten Mal und haßte aus diesem Grund auch zum ersten Mal.


  Er ging ans Fenster und blickte auf das schlummernde Dorf hinaus. Er gehörte hierher. Seine musikalischen Studien, die die meisten Menschen auf der Erde als unwichtig angesehen hatten, galten bei den Sallat viel, und sie hatten ihn Blicke in ihre eigene Musik tun lassen, die fremd, schwierig, endlos fesselnd war. Und er fühlte sich von ihrem würdevollen, traditionsbewußten Leben angezogen. Ja, er gehörte hierher.


  Aber irgendwo da draußen waren die Krozni.


  Die Trauerfeier vor Demets Tür war nicht die letzte gewesen. Die Sallat mußten hilflos erleben, wie die Krozni in den nächsten Wochen langsam näher kamen.


  Die Sallat versuchten weiterzuleben, als wäre nichts geschehen. Delaunay fuhr fort, die Musik der Sallat zu erforschen, und mühte sich ab, ihre Vierteltontechnik zu beherrschen, die einen zum Wahnsinn treiben konnte. Seine Gedanken beschäftigten sich jedoch mit dem anscheinend endlosen Strom von Körpern, die von den Grenzen zurückgebracht wurden. Und die Grenzen selbst kamen auch noch näher.


  Delaunay nahm an jedem Begräbnis teil und ließ vor den trauernden Eltern das Salz fallen, wie es Sitte war. Und er wartete ab und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die Krozni da wären.


  »Ich ziehe mich immer noch zurück«, sagte er zu Marya, die ihn mit großen, verständnislosen Augen ansah. »Ich sollte draußen sein und die Krozni zurückschlagen, aber ich drücke mich, wie ich es auf der Erde gemacht habe. Nur hier dürfte ich es nicht so machen, was?«


  Sie sagte nichts.


  Demet organisierte die Verteidigung, der alte Demet, der schwer an seinen Jahren zu tragen hatte. Delaunay bewunderte den alten Mann. Demet ist noch ein Mann der Tat, dachte er. Er ging zu Demet.


  Demet betrachtete eine Karte der Kampfzone und zog mit einem Stift Kreise. »Sie haben eine unglaubliche Strategie«, sagte der alte Mann. »Ihre Truppen tauchen aus dem Nichts auf, schlagen zu, verschwinden, tauchen anderswo wieder auf. Ich begreife nicht, wie sie so rasch lernen konnten.«


  Er blickte zu Delaunay auf, und Delaunay starrte in die rotgeränderten Augen von Demet. »Sie werden uns schlagen«, sagte Demet. »Sie sind Kämpfer, wir nicht.«


  »Wie steht es mit der Grenzverteidigung?«


  »So schlecht wie nur möglich.« Demet lächelte melancholisch. »Sie marschieren durch unsere Linien, als gäbe es uns nicht. Unsere Leute wissen einfach nicht, was kämpfen heißt. Ich habe den gestrigen Bericht erhalten. Als unsere Leute bei Sonnenuntergang ihre Andacht abhielten, fielen die Krozni über sie her und töteten sie. Wenigstens haben sie sich an die Andacht erinnert.«


  Delaunay nickte. Ja. Die Krozni waren dazu übergegangen, die schwersten Angriffe am Ersten Tag zu machen, wenn die Sallat nicht kämpften. Die Krozni hatten keine Achtung vor den heiligen Tagen, den geschätzten Sitten und Ritualen der Sallat. Sie hatten Männer beim Gebet erschlagen. Sie hatten Männer erschlagen, die sich zum traditionellen Singen zusammengesetzt hatten, hatten sie wie Tiere niedergemetzelt. Die Schwierigkeit lag darin, daß die Soldaten der Sallat zugleich Sallat und Soldaten sein wollten, und die Mischung war tödlich. Wie konnte man das Demet sagen?


  Kann ich ihm sagen, fragte sich Delaunay, daß die Soldaten ihre Traditionen, ihre Feiern und Sitten fallenlassen mußten, wenn sie die Krozni schlagen wollten? Daß ihr schönes, harmonisches Singen dem Feind genau anzeigte, wie viele sie waren und wo sie sich befanden? Daß sie den Krieg wie Kinder führten?


  Delaunay spürte, wie das bekannte, ärgerliche Gefühl von ihm Besitz ergriff, der tiefe Wunsch, irgendwo sonst, nur nicht hier zu sein. Die alten Freunde auf der Erde hatten ihm gesagt, daß er unfähig sei, sich einer guten Sache hinzugeben. Und das stimmte. Dieses Gefühl, unbeteiligt zu sein, hatte ihn bis nach Sallat verfolgt. Wenn es darauf ankam, die Karten auf den Tisch zu legen, hinauszugehen und die Sallat wirklich zu verteidigen, zog er sich zurück.


  Dieses Verhalten hatte ihn schließlich bewogen, mit der Erde zu brechen. Er sah deutlich, daß er aufhören mußte, sich so zu verhalten.


  Er blickte Demet fest an. »Laß mich hinausgehen und kämpfen«, sagte er. »Ich weiß vielleicht ein paar Tricks, die euch helfen können.«


  Demet unterstellte ihm eine Gruppe unbeschwerter junger Sallat, die mit Flöten so gut wie mit Gewehren umgehen konnten, und schickte sie hinaus, um die zerrissene Front der Sallat zu stärken. Delaunay sah sie sich unruhig an, während man über die fruchtbare Ebene zum Schlachtfeld zog. Er sah nur zu gut, warum die Krozni die Front der Sallat überrannten, als gäbe es sie nicht.


  Jeden Abend, wenn die Sonne sank, versammelten sich die Sallat gläubig zur Andacht. Jeder Mann legte seine Waffe beiseite und betrachtete schweigend die sinkende Sonne. Wenn der große rote Ball untergegangen war, versammelten sie sich, um ihre vertrackten Freudenlieder zu singen. Freude im Angesicht der Vernichtung, dachte Delaunay.


  Auf dem Weg zur Schlacht konnte er nicht viel daran ändern. Die Sallat waren stolz auf ihre Lieder, stolz auf ihr Singen. Es war ihnen wichtiger zu singen als die Krozni zu töten. Delaunay sah zu, wie sie sorglos durch den Wald zogen, und fragte sich, wann die Krozni das Singen hören und sich auf sie stürzen würden. Er beschloß, den Sallat beizubringen, was Krieg eigentlich hieß.


  Sein Unterführer war ein großer, junger Sallat namens Blascon, ein Virtuose auf der Laute der Sallat, einem eindrucksvollen Instrument mit zwölf Melodiesaiten und zweiundzwanzig Resonanzsaiten. Eines Nachts sah ihm Delaunay beim Spiel zu. Sie hatten ihr Lager in einem dichten Wäldchen aufgeschlagen, das östlich vom Heimatdorf lag.


  Blascons Finger glitten mit einer Gewandtheit über die Saiten, die fast unglaublich war. Nach einiger Zeit trat Delaunay aus dem Schatten eines riesigen Baumes und unterbrach ihn.


  »Du spielst ziemlich laut, Blascon«, sagte er. Er zitterte ein wenig. Sein ganzes Unterfangen hing von diesem einen Augenblick ab.


  »Nicht lauter, als es angemessen ist«, versetzte der Sallat und ließ seine ebenmäßigen Zähne blitzen. »Die Beziehungen der Töne sind so eingerichtet, daß die Resonanzsaiten die Hauptmelodie stören würden, wenn ich etwas leiser spielte. Das wußtest du doch?«


  »Natürlich. Das habe ich aber nicht gemeint, als ich sagte, es ist zu laut.«


  »Was hast du denn dann gemeint?«


  »Ich meine, daß wir Krieg haben«, sagte Delaunay langsam und geduldig. »Wir sind im Kampfgebiet, und du machst Lärm. Musik ist Lärm. Verstehst du nicht, wenn die Krozni dein Instrument hören, haben wir sie blitzschnell am Hals. Verstehst du das?«


  Blascon überlegte einen Augenblick. »Du meinst also, ich soll meine Musik aus Angst aufgeben? Du möchtest, daß ich aufhöre? Daß ich zu einem Tier wie die Krozni werde?«


  Das war es. Die Sallat waren riesig stolz auf ihre Kultur. Es war eine Frage der Werte.


  Sie waren den dritten Tag auf dem Marsch und näherten sich dem Lager der Krozni. Delaunay war schweißgebadet vor Angst. Sie gingen in den sicheren Tod, waren stolz darauf und klimperten auf Lauten und spielten die Flöten.


  Es war ihm unmöglich gewesen, sich ihnen verständlich zu machen. Sein Versuch, Blascon zum Zuhören zu bewegen, war gescheitert, und die anderen Männer hatten ebenfalls nicht reagiert. Sie hatten seine Vorschläge argwöhnisch und fast ein wenig erzürnt aufgenommen. Was, unsere Kultur aufgeben? Tiere werden?


  Delaunay hatte langsam das Gefühl, es sei vergebliche Mühe. Jeder Schritt, der vom Üblichen, von Sitten und Gebräuchen abwich, wurde als Schritt zurück zum Tier aufgefaßt.


  Die Kultur der Sallat war eine einzigartige, wunderbare Sache. Deshalb hatte sie Delaunay angezogen, als er die eigene verworfen hatte. Aber irgendwo mußte man aufhören, wenn man überleben wollte. Man konnte nicht immerzu die Lauten schlagen und um einen glücklichen Sonnenuntergang beten, wenn die Krozni in den Wäldern lauern.


  Dann fragte er sich, warum er von ihnen gehört werden wollte. Sollen sie doch ihre Lauten schlagen. Sie würden ihn nie verstehen. Zieh dich zurück, zieh dich zurück, kam die vertraute Stimme. Es ist nicht dein Kampf.


  Ärgerlich versuchte er, sich zu widersprechen. Durch die Bäume drang leise Lautenmusik und ein tiefer rhythmischer Gesang, und dann hörte man in der Ferne Schüsse. Plötzlich wollte er nur noch fort.


  Am nächsten Morgen stolperte er in eine kleine Hütte. Die Nacht war schrecklich gewesen, voller ferner Schreie und Schüsse und über allem immerzu die grauen Totengesänge.


  Er wußte, daß er irgendwo hinter den Linien der Krozni war, aber das machte ihm nichts aus. Die Hütte, das bedeutete Leute, und er wollte nicht länger allein sein.


  Das Innere der Hütte war nur spärlich beleuchtet. Am Boden kauerten zwei Krozni, untersetzte, aschgraue Geschöpfe, die nur kurze Hosen anhatten.


  »Hallo«, sagte eine freundliche, heisere Stimme. Sie kam aus den Schatten hinten in der Hütte, und sie benutzte die Erdsprache. »Schön, wieder ein menschliches Gesicht zu sehen.«


  »Wer ist da?« fragte Delaunay.


  »Ich heiße Bronstein. Sie können näher kommen, wenn Sie wollen.«


  Delaunay spähte in die Schatten und sah einen Erdmenschen mittleren Alters mit kahlem Kopf und einer altmodischen Brille, hinter der sich schwache, wahrscheinlich wäßrige Augen verbargen. Er trat näher.


  Der andere brummte den beiden Krozni ein paar kehlige Laute zu. Sie kamen mühsam auf die Beine und stapften hinaus. Dann wandte er sich an Delaunay: »Sie sind der Erdmensch, der auf der Seite der Sallat kämpfte, oder? Sie werden mich dann hassen, nehme ich an.«


  »Sie hassen? Wieso? Ein Landsmann von der Erde, der auf einem fremden Planeten gefangengehalten wird? Wir müßten die besten Freunde sein.«


  »Ich bin kein Gefangener«, sagte Bronstein. »Ich bin der General der Krozni.«


  Einen Augenblick begriff Delaunay nicht. Dann dämmerte es ihm langsam.


  »Der General der Krozni?« wiederholte er langsam.


  »Selbstverständlich. Ohne mich würden die Sallat diese Tiere hier in einer Woche zurückschlagen, wenn sie von ihrer merkwürdigen Kriegsführung lassen würden. Ich bin ganz allein für alles verantwortlich.«


  »Ein Erdmensch, der die Sallat vorsätzlich vernichtet?« Gedankenlos wollte Delaunay Bronstein packen, doch der zog sich gewandt in die Schatten zurück. Sie sahen sich über Bronsteins Schreibtisch hinweg an.


  »So kommen Sie mit mir nicht ins reine«, sagte Bronstein. »Mich totprügeln würde ziemlich lange dauern.« Er deutete auf Delaunays Pistolenhalfter. »Warum erschießen Sie mich nicht? Ich bin unbewaffnet.«


  Delaunay zog seine Waffe und sah sie einen Augenblick an. Dann warf er einen Blick auf Bronstein.


  »Sie führen die Krozni an?« sagte er wieder, als könne er es nicht glauben. »Warum, um Himmels willen?«


  »Setzen Sie sich«, erwiderte Bronstein. »Stecken Sie die Pistole weg, und ich werde es Ihnen sagen.«


  »Ich stecke sie nicht weg.«


  »Auch gut. Hören Sie mich an. Ich bin von der Erde losgeschickt worden, um den Krozni in ihrem Kampf gegen die Sallat zu helfen. Die Leute, die mich geschickt haben, wissen genau, was sie tun. Und die Sallat haben mit dem Plan auch gar nichts zu tun, nur daß sie zufällig im Weg sind. Sie sind dazu ausersehen, die ersten Opfer der Krozni zu werden.«


  Einer der Krozni kam in die Hütte zurück, und Bronstein flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann wandte er sich wieder Delaunay zu.


  »Was machen Sie hier?« fragte er liebenswürdig. »Warum haben Sie die Erde verlassen?«


  »Ich verlor mein Interesse an der Erde«, erwiderte Delaunay und beherrschte sich in seiner Wut. »Ich suchte etwas auf diesem Planeten. Und ich dachte, ich hätte es gefunden. Bis Sie  bis Sie anfingen, die Krozni aufzustacheln.«


  »Sie verloren Ihr Interesse an der Erde. Sie wissen ganz genau, daß die Erde stagniert, weil sie keine Herausforderung mehr kennt. Terra ist jetzt fast eine Welt der Schlafwandler, und von ein paar Leuten abgesehen beschäftigt man sich mit geistloser Routine, weil man nichts Besseres zu tun hat. Das wußten Sie. Haben Sie versucht, das zu ändern?«


  »Nein«, gab Delaunay zu. »Ich reiste ab und kam hierher.«


  »Sie reisten ab und kamen hierher«, wiederholte Bronstein und ahmte auch Delaunays Tonfall nach. »Sehr schön. Sie sind von der Erde weggerannt, weil Sie sich langweilten. Geschieht dieser Tage häufig. Haben Sie jedoch bemerkt, daß es einige Leute gibt, die sich mit den Problemen der Erde auf konstruktivere Art auseinandersetzen?«


  »Was hat das mit den Sallat zu tun?«


  »An sich nichts. Ich bedaure deshalb wirklich, daß die Sallat mit betroffen sind. Wir interessieren uns nur für die Krozni. Die Erde braucht die Krozni. Die Krozni stellen eine mögliche Herausforderung der Erde dar, die Herausforderung, die nötig ist, damit dieser langsame Abstieg aufhört. Wir befinden uns in der Zwangslage, Feinde schaffen zu müssen, weil es keine mehr gibt.«


  »Sie meinen, Sie helfen den Krozni vorsätzlich, die Sallat zu vernichten, um der Erde beizustehen?«


  »Lassen Sie doch die Sallat«, sagte Bronstein ungeduldig. »Wir bauen hier die Krozni auf, bis sie sich zu ernsten Herausforderern der Erde entwickelt haben. Das Rohmaterial ist vorhanden. Sie sind ein kämpferisches, aggressives Volk, so, wie wir es einst waren. Mit ein bißchen Anleitung, ein paar gut geplanten Siegen, der richtigen zivilisatorischen Bearbeitung werden sie ihren gegenwärtigen primitiven Zustand überwinden und anfangen, neidisch zur Erde zu schielen. Und dann wird sich die Erde erheben und der Bedrohung begegnen. Es ist eine Frage der Herausforderung und der Reaktion. Die Erde geht ein, weil es keine Herausforderung mehr gibt, und so haben wir aus dem geeignetsten Material eine zu bauen.«


  Delaunay holte tief Luft. Er war über die Kühnheit des Planes überrascht, und Bronsteins Gelassenheit erstaunte ihn noch mehr. »Ohne Ihr Eingreifen hätten die Sallat die Krozni überwältigt, und die Erde würde ihre Herausforderung nicht bekommen?«


  »Vermutlich. Die Sallat würden Schwierigkeiten haben, weil sie so ganz und gar nicht kriegerisch sind, aber letztlich hätten sie die Krozni doch geschlagen. Als ich anfing, mit den Krozni zu arbeiten, wußten sie kaum, daß im Krieg Zusammenarbeit nötig ist. Erst seit ich hier bin, sind sie ein richtiger Kampfapparat geworden.«


  »Dann werde ich Sie töten müssen«, sagte Delaunay. Er hob seine Waffe.


  »Warten Sie«, sagte Bronstein. »Bevor Sie losballern, verraten Sie mir, weshalb.«


  »Weil ich mich selbst auch einmische, allerdings auf Seiten der Sallat. Ich glaube nämlich, daß die Sallat genauso wichtig wie die Erde sind und daß ebenfalls Grund besteht, sie zu retten. Um die Erde mache ich mir keine Sorgen.«


  Bronstein nickte und starrte auf Delaunays Pistole. »Ich weiß. Das haben Sie nie getan.«


  »Warum auch? Ich habe mich von der Erde zurückgezogen. Warum soll ich nicht den Sallat treu sein? Warum überhaupt irgend jemandem treu sein? Wer kann das beantworten?«


  »Das sind schwere Fragen«, erwiderte Bronstein langsam. »Sie übersehen jedoch einen wichtigen Punkt. Es lohnt sich, die Erde zu retten. Bei den Sallat lohnt es sich nicht, im Gegensatz zu dem, was Sie denken. Die Sallat sind fertig. Die sind tot und merken es nicht einmal. Schauen Sie, wie sie auf die Herausforderung durch die Krozni reagieren. Passen sie sich an, um mit ihnen fertig zu werden?


  Nein, überhaupt nicht. Ihre Kultur hat den Punkt, an dem sie sich noch anpassen konnte, schon lange überschritten. Sagen Sie mir doch, was die machen.«


  »Sie singen ihre Lieder und werden wie die Fliegen erschlagen«, antwortete Delaunay matt.


  »Vielleicht sehen Sie jetzt ein wenig klarer.«


  Es ist schwer, gegen Bronstein etwas vorzubringen, dachte sich Delaunay hoffnungslos. Die Sallat nahmen es nicht mit den Krozni auf, trotz der Anstrengungen Demets und anderer. Sie hatten sich geweigert, sich der Kriegslage anzupassen. Das hatte er letzte Nacht bei dem Massaker gesehen.


  »Es gibt viele oberflächliche Ähnlichkeiten zwischen den Kulturen von Terra und von Sallat«, fuhr Bronstein fort. »Beide sind in einem Sumpf von Traditionen, Ritualen und Routinesachen steckengeblieben. Sie haben das vielleicht nicht bemerkt, die Sachen, die Sie auf Sallat gernhaben, sind genau die Dinge, die Sie auf der Erde verachteten, mit geringen Abweichungen. Es gibt jedoch einen wirklichen Unterschied. Die Sallat sind ein unglaublich altes Volk. Sie haben eine wunderbare Kultur, aber diese ist um sie herum zu Stein geworden. Das erste wirkliche Problem, dem sie sich gegenübersehen, wird sie erledigen. Ich bin dabei, das zu beweisen.«


  »Aber die Erde «


  »Aber mit der Erde ist das überhaupt nicht so«, unterbrach ihn Bronstein. »Die Kultur auf Terra ist das ganze Gegenteil. Beide Kulturen stehen still, aber bei den Sallat ist es der Stillstand der Senilität. Terra ist noch immer unreif. Es ist eine junge Kultur, die den Reizen, die seine Entwicklung bestimmten, entwachsen ist. Terra braucht die Herausforderung der Krozni, um aus ihrem Trott herausgesprengt zu werden und sich zu ihrem vollen Wachstum zu entfalten. Und die Sallat, die ihre beste Zeit hinter sich haben, können sich zum letzten Mal als nützlich erweisen, indem sie den Krozni als Sprungbrett dienen.«


  Delaunay ließ es sich durch den Kopf gehen. Er dachte an Brascon und seine vielsaitige Laute, an die seltsamen Harmonien der Musik der Sallat und an den toten Tsalto, der irgendwo auf einem Berg lag.


  »Das ist eine kaltblütige, grausige Sache, und sie stinkt zum Himmel«, sagte Delaunay.


  »Stimmt«, pflichtete Bronstein bei. »Aber sie ist notwendig.«


  Notwendig? Delaunay sah sich Bronsteins gelassenes Gesicht an. Er fragte sich, was die Sallat sagen würden, Marya zum Beispiel.


  Wenn Marya vor Bronstein stünde und er ihr mitteilen würde, ihr Volk wäre ein Hindernis für den Fortschritt der Erde, was würde sie sagen? Es würgte Delaunay in der Kehle, als er begriff, was sie oder Demet oder Tsalto oder irgend jemand von ihnen sagen würde: »Dann müssen wir natürlich vernichtet werden.«


  Er stellte sich einen Sallat nach dem anderen vor, und die Antwort war immer dieselbe. Die Sallat waren ein ruhiges Volk, das die Dinge nahm, wie sie kamen. Sie würden die kosmische Notwendigkeit einsehen und sich ihr beugen.


  Er gab Bronstein seine Pistole. »Sie haben recht«, sagte er leise. Das Zugeständnis schmeckte bitter. »Sie haben gewonnen.«


  Bronstein lächelte. »In Ordnung, Jack!« rief er jemandem draußen vor der Hütte zu. Ein weiterer Erdmensch trat ein, groß, braungebrannt, eine mächtige Waffe in der Hand.


  »Sie hatten mich die ganze Zeit in der Gewalt«, sagte Delaunay kläglich.


  »Wir können uns auf nichts einlassen«, erwiderte Bronstein. »Wir müssen dauernd einen Trumpf in der Hand haben.«


  Delaunay blickte den großen Mann namens Jack an, dann wieder Bronstein. Die beiden zerstörten systematisch eine Kultur, die sich in Jahrzehntausenden entwickelt hatte.


  »Was soll ich jetzt tun?« fragte er.


  »Nichts. Gehen Sie einfach zu den Sallat zurück, und bleiben Sie bei ihnen. Sagen Sie ihnen nichts, und versuchen Sie nicht, ihnen zu helfen, damit sie den Krieg gewinnen. Das erschwert uns nur die Arbeit, und wie Sie gesehen haben, würde es keinen Erfolg haben. Es darf keinen Erfolg haben.«


  »Na schön«, entgegnete Delaunay ärgerlich. »Ich werde zurückgehen und meine Musik studieren und Skulpturen sammeln und an Tänzen teilnehmen. Und eines Tages werden Sie mit Ihren Krozni kommen und alles kurz und klein schlagen.«


  »Es ist traurig, nicht wahr«, sagte Bronstein, und Delaunay meinte, echte Trauer im Gesicht des älteren Mannes zu entdecken. »Die Erde ist jedoch wichtiger.«


  »Ja«, hörte sich Delaunay antworten, »die Erde ist wichtiger.« Die innere Stimme sagte wieder: Zieh dich zurück, zieh dich zurück! Doch diesmal fand er, daß die Stimme nur aus Gewohnheit sprach. Er konnte nichts anderes tun, als sich zurückziehen, und dieser letzte Rückzug war paradoxerweise die größte Einmischung. Durch die Weigerung, den Sallat zu helfen, versetzte er der Erde einen mächtigen Schlag. Sallat war dem Untergang geweiht, und die Erde, die sich diese Männer wünschten, würde eines Tages siegreich auferstehen. Erst mußten die Krozni heranwachsen und ein Dutzend anderer Kulturen der Milchstraße vernichten, bevor sie auf ihrem Marsch Terra aus dem Schlaf rütteln würden.


  Er stand auf und ging zur Tür der Hütte. Bevor er ins Freie trat, wandte er sich um und sah Bronstein an und fragte sich, was der sich wohl dachte.


  »Einen Punkt haben Sie sich nicht überlegt«, sagte Delaunay und begann zu zittern. »Ein Teil Ihres Planes kann schiefgehen.«


  »Und der wäre?« fragte Bronstein.


  »Angenommen, die Krozni werden als Herausforderer der Erde zu gut? Angenommen, sie entschließen sich, der Rolle des Sparringspartners zu entwachsen, und sie marschieren über Terra hinweg, wie sie über die Sallat hinwegmarschieren? Angenommen, die Erde kann sie auch nicht aufhalten?«


  Delaunay hatte den Eindruck, daß sich auf Bronsteins bleichem Gesicht einen Augenblick lang eine Spur nackter Angst zeigte. »Das ist die freie Karte in dem Spiel«, sagte Bronstein, als sich Delaunay abwandte. »Der Joker.«


  Delaunay nickte. Dann ging er in Richtung des Dorfes der Sallat davon, um den Ansturm der Krozni zu erwarten.


  Ende
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